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Dreihundertfünfundsechzig 
glückliche Tage und Nächte 
und auch im neuen Jahr 
ungetrübtes 
Lesevergnügen! 





Foto: Manfred Uhlenhut 





Die Frage lieBe sich mit einem 
einfachen , Jal" beantworten. 
Aber verstándlicherweise móch- 
ten Sie Genaueres wissen. 
Vorausgeschickt sei, daß unser 
sozialistischer Staat mit dem 
Einführen der allgemeinen Wehr- 
pflicht stets auch für eine ent- 
sprechende Unterstützung der 
Familien jener Genossen ge- 
sorgt hat, die den Grundwehr- 
dienst leisten und in diesen 
achtzehn Monaten nur Wehrsold 
erhalten. Durch staatliche Un- 
terhaltsbetráge wurde ein im 
Rahmen unserer volkswirtschaft- 
lichen Móglichkeiten liegender 
Ausgleich für das zeitweilig ge- 
ringere Familienbudget geschaf- 
fen. 1978 ist nun eine neue 
Unterhaltsverordnung in Kraft 
getreten. Die Einleitung weist 
darauf hin, даВ sie der , weiteren 
Verbesserung der Lebensbedin- 
gungen von Angehórigen der 
zum Grundwehrdienst einberu- 
fenen Wehrpflichtigen” dient. 
Damit gliedert sie sich іп das 
breite Netz unserer sozialpoliti- 
schen Мабпаһтеп ein, die den 
Beschlüssen des ІХ. Parteitages 
der SED entsprechen. 

Ich entnehme Ihrem Brief, daß 
zu Ihrer jungen Familie ein sechs 
Monate altes Kleinkind gehört. 
Noch haben Sie keinen Krippen- 
platz und wissen auch nicht ge- 
nau, wann es damit klappen 
wird; bis dahin wollen Sie zu 
Hause bleiben, also die im 
Arbeitsgesetzbuch enthaltene 
Möglichkeit der (unbezahlten) 
Freistellung von der Arbeit in 
Anspruch nehmen. 

Nehmen wir an, Ihr Ehemann 
wird zum Grundwehrdienst ein- 
berufen und an dem eben ge- 
schilderten Sachverhalt hat sich 
nichts geändert. Ausgehend da- 
von bekommen Sie einen mo- 
natlichen Unterhaltsbetrag von 
300 Mark und weitere 60 Mark 
für die kleine Sylvia. Beides ist 
steuerfrei und unterliegt auch 
nicht der Beitragspflicht zur So- 


Was istSache? 


Bekomme ich eine finanzielle Unterstiitzung, 
wenn mein Mann eingezogen wird? 


Martina Zedrich 


Ab wann gilt man als Soldat auf Zeit? 
Obermatrose Matthias Funke 


zialversicherung. Daruber hinaus 
erhalten Sie das Geld fur die 
Wohnungsmiete - allerdings 
ohne die Heizungs- und Warm- 
wasserkosten, sofern diese darin 
eingeschlossen sind. Ein Teil der 
letztgenannten Kosten kann, 
nach individueller Prüfung, als 
weitere Beihilfe gewährt wer- 
den. Entsprechend 810 der 1. 
Durchführungsbestimmung zur 
Unterhaltsverordnung sowie der 
Rundfunkordnung brauchen Sie 
in den achtzehn Monaten auch 
keine Gebühren für den Radio- 
‘und Fernsehempfang zu zahlen; 
allerdings müssen Sie das bei 
Ihrem Postamt beantragen. Die 
Anträge für Unterhaltsbetrage 
und Beihilfen sind beim Rat der 
Gemeinde, der Stadt bzw. des 
Stadtbezirks zu stellen. 

„Was aber wird”, fragen Sie 
weiter, „wenn ich einen Krip- 
penplatz habe und wieder arbei- 
ten gehe?” 

In diesem Fall bekommen Sie 
(als Ehefrau mit einem Kind 
unter sechzehn Jahren) monat- 
lich 250 Mark, dazu weiterhin 
die 60 Mark für Ihre Tochter. 
Die 250 Mark werden voll aus- 
gezahlt, wenn Sie selbst nicht 
mehr als 350 Mark bar auf die 
Hand verdienen. Liegen Sie dar- 
über, so wird die Hälfte des 
350 Mark übersteigenden Netto- 
einkommens auf den Unterhalts- 
betrag‘ angerechnet. Angenom- 
men, Sie verdienen 450 Mark 
netto, so werden 50 Mark — also 
die Hälfte von den 100 Mark, 
mit denen Sie über den genann- 
ten 350 Mark liegen — angerech- 
net. Folglich würde der monat- 
liche Unterhaltsbetrag 200 Mark 
ausmachen. Die Zahlung der 
Mietbeihilfe müßte unter Be- 
rücksichtigung der sozialen Ver- 
hältnisse geprüft und entschie- 
den werden. 

Sie sehen also, daß Ihnen in 
jedem Fall die Hilfe und Unter- 
stützung des sozialistischen 
Staates sicher ist, so daß Sie 


dem Grundwehrdienst Ihres 
Mannes auch von dieser Seite 
her beruhigt und sorgenfrei ent- 
gegensehen können. Übrigens 
wird die „Armee-Rundschau” 
demnächst in einem gesonder- 
ten Beitrag ausführlich über die 
Unterhaltsverordnung informie- 
ren. ж 


Soldaten auf Zeit. 

Sie werden, ausgehend von den 
spezialisierten Aufgaben, vor- 
nehmlich bei den fahrenden 
Einheiten der Volksmarine und 
bei den Fallschirmjägern ge- 
braucht. Es ist dies ein Dienst- 
verhältnis, gekennzeichnetdurch 
eine freiwillige Mindestdienst- 
zeit von drei Jahren. Die ent- 
sprechende Verpflichtung kann 
sowohl vor als auch während der 
Armeezeit abgegeben werden. 
Da Sie es bereits im Wehrkreis- 
kommando getan haben und 
auch mit Befehl als Soldat auf 
Zeit bestätigt sind, gelten Sie 
von diesem Tag an als solcher; 
daran ändert die Tatsache nichts, 
daß Sie zunächst Wehrsold er- 
halten, nach achtzehn Monaten 
ein einmaliges Übergangsgeld 
von 1500 Mark und erst dann 
Dienstbezüge. 

Folglich haben Sie, und damit 
komme ich zum Kern Ihrer Frage, 
schon jetzt die für Soldaten auf 
Zeit festgelegten Ansprüche auf 
Urlaub, freie Urlaubsfahrten und 
die Gewährung von Reisezeit — 
letzteres natürlich nur, wenn sie 
hin und zurück mehr als zwölf 
Stunden beträgt. Ebenso gelten 
für Sie die SaZ-Landgangsrege- 
lungen. Aber das alles können 
Sie in den Dienstvorschriften 
nachlesen. Ich wünsche Ihnen 
viel Erfolg bei der Erfüllung Ihrer 
militärischen Pflichten. 

Ihr Oberst 


Kad Жии? Friteg 


Chefredakteur 





Weihnachtsbrot 
und gute Wünsche 


Einen besseren Neujahrswunsch 
als den, der euch auf Seite zwei 
entboten wird, weiß ich auch 
nicht. Wenn sich der erfüllt — was 
wollen wir dann mehr? In aller 
Bescheidenheit wünsch ich mir nur 
noch Riesenberge unvergeßlicher 
Bücher (zwei, drei würden’s auch 
schon tun!) und ganze Stapel von 
sogenannten irren Schallplatten. 

Wohlan denn, laßt uns betrachten, 
was noch im alten Jahr an Be- 


lich ist das längst nicht alles. Es 
isterstaunlich, was aufden 240 Sei- 
ten dieser reich illustrierten Jahr- 
bücher alles zu lesen, zu schauen, 
sogar zu beschmunzeln ist. 

In Erstaunen versetzt hat mich 
auch das jüngste Buch eines noch 
jungen Autors, das ich euch unter 
die Leselampe reiche. „Stadtland- 
schaft mit Freunden“ nannte der 
Verlag Neues Leben eine kleine 
Sammlung von Geschichten und 





merkenswertem vorliegt, und uns 
freuen auf Kommendes. 

Was in jedem Jahr ganz bestimmt 
kommt, sind die neuen Kalender. 
Der Militárverlag der DDR bietet 
derlei seit Jahren. Ich hab fiir euch 
schon mal in den ”79ег Ausgaben 
geblattert. Im Fliegerkalender der 
DDR wird die Serie über die Ent- 
wicklung der sowjetischen Luft- 
fahrt fortgesetzt, der Beruf Me- 
chaniker der Elektro-Spezialaus- 
rüstung vorgestellt und über die 
Luft- und Raumfahrtindustrie 
Frankreichs berichtet. Im Motor- 
kalender der DDR kónnt ihr etwas 
úber die Unterwasserfahrt einer 
Panzereinheit, über die Ausbil- 
dung kiinftiger Kfz-Offiziere und 
über Erlebnisse und Erfahrungen 
des Rallye-Teams des VEB Auto- 
mobilwerke Eisenach lesen. Der 
Marinekalender der DDR bietet 
eine Reportage über eine U-Boot- 
Jagd-Übung vor unserer Küste, 
die Serie über rátselhafte Schiffs- 
katastrophen wird weitergeführt 
und die Entwicklung der Welt- 
handelsflotte beleuchtet. Natür- 
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Miniaturen, die Joachim Walter 
geschrieben hat. Walter scheint 
mir kein übler Psychologe zu sein, 
und er scheint mir auch sehr ge- 
nau hinzusehen, bevor er sich 
äußert. Worüber er schreibt, ist 
sorgfältig beobachtet, ist abge- 
lauscht, ist tief verstanden. Um 
Lebensweise geht es ihm, ums Mit- 
einander- und Auseinanderleben, 
um das Finden von Möglichkeiten, 
möglichst gut und befriedigend 
miteinander zu leben. Ganz feine 
Töne zupft er an in den Geschich- 
ten über Männer und ihre Frauen 
oder umgekehrt. Und kräftige, un- 
überhörbare Töne hat er drauf, so 





in der Geschichte vom Maler, der 
reicher und reicher und immer 
ärmer wird. In diesen Reflexionen 
unseres Lebens liest man sich 
schnell fest; ein gutes Zeichen. 
Eine andere Gegenwart, ein ganz 
anderes Heute — Chile. Was wir 
wissen über das Chile nach Allen- 
de, ist viel und ist doch wenig. 
Besonders an literarischer Um- 
setzung der chilenischen Szene 
mangelt es. Carlos Cerda, ein jun- 
ger Autor mit schon beachtlichen 
Erfolgen, widmete sein Buch 
» Weihnachtsbrot" Genossen Luis 
Corvalän, Es handelt vom Brot, 
das Frauen zu Weihnachten bak- 
ken und verkaufen; es handelt von 
Solidarität, die warm und lebens- 
spendend ist wie Brot. Viviana 
Corvalän fährt mit dem Weih- 
nachtsbrot durch Santiago. Und 
sie begegnet unterschiedlichsten 
Menschen, Chilenen. Viviana 
Corvalán und der Autor trafen 
bei uns in der DDR, in Rostock, 
zusammen. Aus langen Gesprá- 
chen entstand die Idee ftir dieses 
Buch, in dem Authentisches und 
Fiktives zu einem literarischen 
Dokument verarbeitet sind. 

Der Name des nächsten Schrift- 
stellers kommt nur schwer von der 
Zunge, selbst auf der Schreibma- 
schine macht er Mühe: Tscha- 
draawalyn Lodoidamba. Wer das 
mühelos ausspricht, kann ein biß- 
chen  Mongolisch. Manchmal 
dünkt uns unser Planet ja schon 
zu klein geworden zu sein. Wie 
riesig groß er aber ist, können wir 
daran messen, wie wenig wir doch 
von anderen Völkern und ihrer 
Geschichte wissen. Eingebettet in 
die Zeit zwischen dem ersten Welt- 
krieg und der Zerschlagung des 
Lama-Aufstandes von 1932 ist die 
Handlung des Romans „Der 
durchsichtige Tamir“ (Volk und 





Welt, Bibliothek des Sieges). Das 
Schicksal einer Familie, das von 
fiir uns so fremdartigen Lebens- 
bedingungen und Lebensgewohn- 
heiten gepragt wird, das schwere 
Dasein der Nomaden т der Steppe, 
das Leben in den prachtvollen 
Tempeln, in den Hurenháusern 
und Elendsquartieren der Stadt, 
die heute Ulan-Bator heißt und 
eine sozialistische Hauptstadt ist, 
werden uns in plastischen Bildern 
vor Augen geführt. Ich fand es 
äußerst interessant, etwas über die 
Vergangenheit unseres mongoli- 
schen Brudervolkes zu lesen, noch 
dazu, da es so aktionsreich und 
fesselnd dargestellt ist wie in die- 
sem umfänglichen Roman. 

Bei der Gelegenheit: Volk und 
Welt bietet eine neue Auflage von 









Alexander Fadejews berühmtem 
und immer wieder aktuellem Buch 
„Die junge Garde“ an. 

Nun dies: Zwei Männer, Arbeiter, 
Schweißer, raufen sich zusammen, 
gehen ein Stück Lebensweg ge- 
meinsam. Der jüngere, ohne Blei- 
be, ohne Geld, wird von dem we- 
sentlich älteren brüderlich aufge- 
nommen. Beide haben keine Fa- 
milie, der eine nicht mehr, der 
andere noch nicht. Ein Mädchen 
läßt beider Herz erzittern. Die 
knapp achtzehnjährige Lilija 
könnte die Enkeltochter des älte- 
ren sein, gewiß; sie schenkt sich 
dem jungen Mann. Der ältere, der 
gütige, anständige, saubere Kum- 
pel, der goldene Hände hatte und 
arbeiten konnte wie keiner, kommt 
bei einem Arbeitsunfall ums Le- 
ben. Aus diesem erregend und an- 
rührend geschriebenen Buch des 
lettischen Autors Visvaldis Läms 
(„Was vom Leben bleibt“, Volk 
und Welt) zwei Sätze für euch: 
„Den Wert des Lebens kann man 
nicht in Rubeln oder in Dollars 
berechnen. Das Leben muß man 
leben, und hat man es nicht ge- 
lebt — dazukaufen kann man sich 
nichts." Dieses kraftvoll und ehr- 
lich geschriebene Buch ist eines 
von jener Art, es in seinen Gedan- 
ken und Empfindungen lange mit 
sich umherzutragen. 

Nun ist mir wahrhaftig ein ЫВ- 
chen feierlich zumute. Das kann 
aber auch von dieser wunder- 
schónen Musik herriihren, die Fe- 
lix Mendelssohn-Barthold y uns ge- 
schenkt hat. Kleine, feine Kostbar- 
keiten sind seine „Lieder ohne 


Die Illustratio- 
nen von Egbert 
Herfurth ent- 
nahmen wir 
dem Bändchen 
“ „99 Ehen und 
eine Scheidung“ 
von Karl Sewart, 
1% erschienen im 
Mitteldeutschen 
Verlag 


Worte“. Die Pianistin Renate 
Schorler bietet sie uns perlend, 
weich und temperamentvoll dar 
(Edition Eterna 826883). Nicht 
vorenthalten möchte ich euch die 
ekuadorianische Gruppe Jatari. 
Leidenschaftlich, kampferisch, mit 
siidlandischem Feuer singt sie ihre 
Lieder; sie gehórt zu den Spitzen- 
ensembles Lateinamerikas. Einen 
sehr gut zusammengestellten Mit- 
schnitt ihres Auftrittes beim 7. Fe- 
stival des politischen Liedes in 
Berlin könnt ihr auf Amiga 845 145 
Һӛгеп. Noch zwei ganz groBe Na- 





men: Sergej Rachmaninow und 
Swjatoslaw Richter. Der sowjeti- 
sche Meister spielt Rachmaninows 
Klavierkonzert Nr. 1, ein mitrei- 
Bendes Werk, originell und mit 
groBem Melodiereichtum, darge- 
boten auf einer Originalaufnahme 
aus der UdSSR bei Eterna 
(826987). 

Vielleicht war meine Plauderei fiir 
den einen oder anderen Unent- 
schlossenen noch eine allerletzte 
Hilfe, um am Weihnachtsabend 
mit einem besonders schónen Ge- 
schenk aufwarten zu kónnen. Euch 
aber, die ihr Dienst tut und keine 
Lichtlein anziinden kónnt, gilt 
mein herzlicher Gruß. Und wie 
schon gesagt, alles andere steht auf 
Seite zwei! Tschüß 





Von See her nähern sich eigenartig aussehende Fahrzeuge. 
Sie sind breit gebaut, scheinen mehr über dem Wasser zu 
schweben als zu schwimmen, haben achtern Propellertriebwerke 
und hochaufragende Leitflachen, wie sie von Flugzeugen her 
bekannt sind. Sie hinterlassen eine Woge von Gischt. 
Mit hoher Geschwindigkeit halten sie auf den Uferstreifen zu. 
Gleich muß Entsetzliches geschehen, die Fahrzeuge werden 
auflanden, im Ufersand steckenbleiben, zerschellen ! 
Doch nichts dergleichen geschieht. Stattdessen schweben 
sie vom nassen Element scheinbar таһе- und nahtlos auf den 
Strand úber. Nunmehr von Staubwolken umhúllt, gleiten sie 
über den Sand und das niedrige Strauchwerk, stoppen plötzlich: 
Luken werden angehoben . .. Marineinfantristen springen ab. 
Aus den größeren Fahrzeugen rollen Schützenpanzer. 
Das Rätsel hat sich gelöst: Landungsfahrzeuge modernster 
Konstruktion im Einsatz. Sie kamen auf einem Luftkissen 


! 








Ein Veteran der sowjetischen Luftkissenfahr- 
zeuge, ,,Raduga" (unten) geht „an Land”. 
Die Erprobung fand 1964 statt. Heute stehen 
bereits große ..Pótte” im Dienst. 











Unsere Fotos oben und Mitte zeigen Luftkissen- 
fahrzeuge der sowjetischen Marineinfanterie bei 
Seelandeübungen. Unten: Versuchsfahrzeug 
VZ-1 (CSSR) bei Probefahrten auf der Moldau. 
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”schiffahrt gebauten Luftkissen- 


Y tortzubiwegén: Auch Schnee- 
‚flächen oder Sumpfgebiete hal- 


. ihren Tiefgang nicht unmittelbar 


landenden Fahrzeuge der Trup- 
pen müssen deshalb immer eine 
gewisse Strecke durch das Was- 
- ser und darum schwimmfähig 


fahrzeugen. Damit aber noch 
` nicht genug. Heute ist es üblich, 
zur Abwehr einer Seelandung 
unter anderem Ufersperren, bei- 
spielsweise in Form von in See- 
richtung eingeschlagenen Pfah- 
len mit Minen zur Verstárkung, 
aufzubauen. Diese Sperren über- 
winden Luftkissenfahrzeuge 





oder besonders vorbereitet sein. | 
Das alles entfällt bei Luftkissen- | 


ebenso mühelos wie die dem. 
Ufer vorgelagerten Sandbánke. | 





0 für die Fahrgast- ne x 


fahrzeuge der Typen | „Raduga” Sed 
Newa”, „Delfin“ und „Sormo- | 
 witsch" ihre militärischen Nach- - 
’ folger erhalten. hatten. Luftkis- 
` senfahrzeuge besitzen die Eigen- | 
e Sabie: sich sowohl auf dem | 
- Wasser als auch auf dem Land / 





‚чөп sie nicht auf. Herkómmliche | 
- Landungsschiffe können durch | 


auf den Strand laufen. Die zu 


Das ist natúrlich fúr den schnel- 
len und reibungslosen Ablauf 
einer Anlandung äußerst vorteil- 
haft. Luftkissenfahrzeuge kön- 
nen aber noch mehr: Sie er- 
reichen Geschwindigkeiten um 
100km/h (das ist selbst für 
Schnellboote schwierig), ver- 
tragen den Seegang bis zur 
Stärke 4, werden auch mit der 
Brandung bis zu einer Höhe von 
drei Metern fertig und wie Fach- 
leute meinen, machen den grö- 
Seren Fahrzeugen selbst Sturz- 
seen von 4,5 Metern Höhe we- 
nig aus. 

Zivile Luftkissenfahrzeuge be- 
fördern zwischen 50 und 100 
Fahrgäste. Ein größeres militä- 


Wasser und 


Land 4 


ЕЗ 
> 


risches Luftkissen-Landungs- 
fahrzeug kann nach Angaben 
der Fachpresse іп der Größen- 
ordnung von 100 bis 200ts 
etwa eine mot. Schützenkompa- 
nie ohne deren Gefechtsfahr- 
zeuge an Bord nehmen. Bei 
Fahrten über Land würde die 
Reichweite eines solchen Fahr- 
zeuges mit den rund 100 Mann 
an Bord etwa 400 km betragen. 
Natürlich fassen sich mit der- 
artigen Transportmitteln auch 
Nachschub- und Versorgungs- 
gúter aller Art befordern. Es ist 
auch möglich, Luftkissenfahr- 
zeuge zum Umschlag der La- 
dung von auf Reede liegenden 
großen Schiffen zum Strand zu) 
verwenden, wenn keine Brük-! 
ken- oder Pieranlagen vorhan-! 
den sind. } 
Nun sind Luftkissenfahrzeuge | 
keineswegs erst seit Anfang der 
sechziger Jahre bekannt. Bis zur 
Jahrhundertwende lagen bereits 
aus mehreren Ländern Patente 
für Schiffe oder Fahrzeuge vor, 4 
bei denen das Luftkissenprinzip | 
eine Rolle spielte, und es gab | 


auch schon einige Versuchs- 
modelle (siehe — ,,Geschicht- 
liches”). 

Etwa 1935 war іп der Sowjet- 
union ein Versuchsmuster fertig, 
dessen Erprobung bewies: Auf 
einer Schicht verdichteter Luft, 
die unter dem Fahrzeugboden 
gebildet und mit Hilfe von seit- 
lichen Schürzen gehalten wird, 
hebt sich das Fahrzeug vom 
Boden ebenso ab wie vom Was- 
ser und kann folglich als Amphi- 
bientransportmittel seine An- 
wendung finden. Dieses damals 
noch recht unvollkommene Ge- 
rat erwies sich auch auf Schnee, 
Eis und Moor als verwendbar. 
Deshalb sollte es auch im Jahre 
1938 zur Rettung der auf einer 
Eisscholle driftenden Besatzung 
von Nordpol-1 eingesetzt wer- 
den. Leider kollidierte es mit 
groBen Eismassen und wurde 
zerstórt. Etwa zur gleichen Zeit 
baute auch der finnische Inge- 
nieur Kaario ein Luftkissenfahr- 
zeug, das eine Geschwindig- 








Кем von 22 km/h erreichte, 
Lange Zeit jedoch gab es zahl- 
reiche Probleme zu überwinden. 
Das Luftkissen entwich unter 
dem  Fahrzeugboden, Steue:= 
rungs- und Stabilitätsprobleme 
traten auf, die Wirtschaftlichkeit 
war ungenügend, die Forderun- 
gen an die verwendeten Ma- 
terialien konnten nicht. erfüllt 
werden und vieles andere mehr. 

Wiesich ein heutiges Luftkissen- 
fahrzeug bewegt, zeigt unsere 
Zeichnung. Das Prinzip trifft in 
mehr oder weniger abgewan- 
delter Form für alle Arten zu. 
Ein verhältnismäßig kleiner Мо- 
tor (5) treibt ein Verdichterge- 
bláse an, das Luft an der Stirn- 
seite oder im Dach ansaugt und 
mit groBem Druck durch Dusen 
im Fahrzeugboden drückt. Meist 
besitzen derartige Fahrzeuge 
Gummiwandungen oder aus 
ähnlichen Materialien gefertigte 
„Schürzen“, die verhindern, daß 
das Luftkissen zu den Seiten 
ausweicht. Nun muß natürlich 
noch ein ~Antrieb vorhanden 
sein, der das Gleiten des Fahr- 
zeugs auf dem vorhandenen . 
Luftkissen erlaubt. Dazu dient 
meistens ein auf dem Heckteil 
aufgebautes Flugzeugtriebwerk 
(2) mit Luftschraube (1). Für. 
die Kurvenfahrt benutzt man 
eine ebenfalls vom Flugzeug her 


bekannte Baugruppe, das hoch- ^. 


strahltriebwerke (meist als DÜ- 
senantrieb bezeichnet) ist man 
in der Lage, das Druckgebläse 
sowie den Vortrieb gleichzeitig 
zu gewährleisten, sodaß nicht 
mehr zwei verschiedene An- 
triebe einzubauen, zu bedienen 
und mit unterschiedlichen Treib- 
stoffsorten zu versorgen sind. 
Gegenwärtig findet das Luft- 


kissenprinzip bei den verschie- 


densten Land-, Wasser- und 
Luftfahrzeugen bereits breite An- 
wendung. Das betrifft sowohl 
den militärischen als auch den 
zivilen Bereich. 

Zwei Beispiele für Landfahr- 
zeuge: 1975 wurden beim Bau 
des Zellstoffwerkes Blankenstein 
in der DDR vier vorgefertigte 
turmhohe  Anlageteile (von 
denen zwei das Gewicht einer 


‚ mittleren Schnellzuglokomotive 


hatten) mit Hilfe eines Luft- 
kissengerátes fast im Schritt- 
tempo bis zur 75m entfernten 
Baustelle transportiert, wo ein 
Kran die Teile aufnahm. 


Wasser Über 


aufragende Seitenleitwerk (3) Een 


mit dem beweglichen Luftruder . 


(4). Mit Hilfe der heute vorhan- _ 
denen 





starken eg é 


In der UdSSR gibt es große 
Plattformen mit aufgebauten 
Bohrtürmen, die sich mittels auf 
Luftkissen gleitenden Schlepp- 
fahrzeugen an den neuen Be- 
stimmungsort transportieren las- 
sen. Von Vorteil dabei ist, даб 
sich damit nicht nur wie mit kei- 
nem anderen Fahrzeug móglich, 
die verschiedensten Bodenbe- 
dingungen überwinden lassen, 


sondern der Transport erfolgt - 


darüber hinaus auch schneller 


und erschütterungsfreier als mit . 


anderen Mitteln, 

Neben den bereits vorhandenen 
entwickelt die UdSSR zur Zeit 
neue Luftkissenschiffe, die nicht 
wie. die bisherigen mit Luft- 
schrauben, sondern mit Wasser- 
strahltriebwerken | vorwärts be- 
wegt werden. So hat der neue 
Typ „Rasswet” feste, bis unters 
Wasser reichende Seitenwände, 


wodurch. seine Seetüchtigkeit 3 | 


größer wird. 


Wenn auch етан Еее Я T 


im militarischen Bereich revolu- 
tionierend auf die Seelandetech- 
nik einwirken, sollte тап sie 
¿nicht als künftig ausschließliche 
- Landemittel betrachten. Sie sind 


zwar Universalgeráte, amphibi- ~~ 





















_ sowie Nachschubaufgaben vor 
behalten sein. 

Abschließend noch ein 
Worte zur Anwendung des 
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1 — Luftschraube, 2 — Motor, 3— Leitwerk, 4 — Luftruder für Kurven- 
fahrt, 5 — Motor für Verdichtergeblase, 6 — Radialgeblase, 


7 — Bremsrad 


Bereits im September 1853 wen- 
dete der Kollegiumsassessor 
Муапоуу von der Archangelsker 
Bau- und Straßenbaukommis- 
sion für den Bau eines Bootes 
das Luftkissenprinzip an. Sein 
selbstgefertigtes Luftkissenmo- 
dell bestand aus einem flach- 
bodigen Boot mit drei Kielen. 
Die Luft wurde mit Hilfe von 
zwei zylindrischen Blasebälgen, 
die von Hand bewegt werden 
sollten, über Luftsammler und 
Rohrleitungen durch 24 trich- 
terförmige Öffnungen unter den 
Boden geleitet. Dieses Projekt 
fand jedoch keinerlei Beach- 
tung. 

In einem Brief vom 23. Novem- 
ber 1875 schreibt Wilhelm Frou- 
de über die Möglichkeit, das 
Luftkissenprinzip speziell für die 
russischen Schiffe des Typs „Po- 
powka" anzuwenden. 

1883 erhielt der schwedische 
Erfinder Gustav Laval ein Patent 
auf eine Vorrichtung, mit der 
Preßluft durch eine Vielzahl klei- 
ner Löcher unter den Schiffs- 
boden geleitet werden sollte. 
1906 bis 1915 führte der Eng- 
länder R.Porter Versuche mit 
Luftkissenfahrzeugen durch. 
1916 wurde in Österreich ein 
Torpedoboot als Luftkissenfahr- 
zeug mit starren Seitenwänden 
gebaut. 

1927 formulierte К. E. Ziolkow- 
ski das Prinzip der Bewegung 
auf einem Luftkissen in seinem 
bekannten Werk ,, Der Luftwider- 
stand und der Schnellzug”. Er 


Geschichtliches 


legte darin Berechnungsmetho- 
den fur die Bestimmung der auf- 
zuwendenden Leistung dar. Der 
sowjetische Professor W. І. Lew- 
kow begann 1927 am Problem 
des Luftkissens zu arbeiten. 
1935 baute und erprobte der 
finnische Ingenieur Toiwo Kaa- 
rio ein Luftkissenfahrzeug nach 
dem Stauflügelprinzip, d.h. der 
dynamische Staudruck bildete 
ein Luftkissen unter der Boden- 
fläche von 1,8 mal 2,4 т. 

1950 sahen der sowjetische Er- 
finder Kosorukow und 1953 der 
Engländer Cockerell die Ver- 
wendung von Randstrahldüsen 
zur Begrenzung des Luftkissens 
vor. 

1953 erhielt Turkin, damals Stu- 
dent am Erdölinstitut in Moskau, 
eine Patentschrift auf ein Luft- 
kissenfahrzeug mit Randstrahl- 
düsen und einer am Umfang zu- 
sätzlich angebrachten flexiblen 
Abströmbegrenzung, der soge- 
nannten „Schürze“. 

1954 erfolgten Erprobungen 
eines Luftkissenfahrzeuges in 
der Sowjetunion, das unter Lei- 
tung von W.N.Koshochin ge- 
baut wurde. 

1956 wurde in den USA das 
effektivere zweifache Düsensy- 
stem zur Luftkissenerzeugung 
und -begrenzung ausgearbeitet. 
1959 wurde mit dem Bau des 
Luftkissenschiffes „Hovercraft” 
SR.N1 (Firma Saunders-Roe) 
das Interesse іп der kapitalisti- 
schen Welt fúr das neue Trans- 
portmittel wachgerufen. 
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... und im Ausgang? 


So war die Postsacknotiz (AR 9/78) 
von Unteroffizier Fred Nickel úber- 
schrieben, in der er fragte, ob der 
Ausgang nur zum Trinken da sei. 
Hier einige Auszüge aus Briefen, die 
uns erreichten. 


Ich bin schon fast drei Jahre bei der 
МУА. Ich gebe mich nicht hin, den 
Landgang nur in Gaststátten und 
mit Biertrinken zu verbringen. Mal 
gehe ich in's Kino, ein anderes Mal 
tanzen. 3 

Maat Andreas Heinze. 


Eine „kühle Blonde” gehört schon 
zum Ausgang, denn mit Bier wird 
man ja bei der NVA trocken gehal- 
ten. 

Soldat Reinhold Duwe 


Ich will nicht sagen, daß es mit dam 
Ausgang ein Kreuz ist, aber manche 
geistig-kulturellen Interessen — bei- 
spielsweise würde ich gern in ein 
Museum gehen — lassen sich in 
unserem kleinen Garnisondorf nicht 
befriedigen. Die Kneipe ist natürlich 
immer der leichteste Ausweg. 
Gefreiter Hartmut Rühle 


Welcher Soldat ist schon reichlich 
mit Ausgang gesegnet? Jedenfalls 
bei uns keiner. Da móchte man mal 
nichts vom Dienst hóren, auch keine 
kulturelle ,, Ma&nahme" mitmachen, 
sondern sich ganz einfach mit den 
Kumpels hinsetzen, in Ruhe ein 
Bierchen trinken, über Gott und die 
Welt quatschen und die wenigen 
kasernenfreien Stunden genieften. 
Soldat Udo Weichert 





Wenn sich Ihre Ausgangsinteressen, 


Genosse Unteroffizier, nicht ver- 
wirklichen lassen, dann lassen Sie 
doch an Ihrer Stelle einen Soldaten 
raus| Der wüßte bestimmt, was er 
mit seinem Ausgang anfangen soll. 
Gefreiter Jürgen K. 


Jeder hat es selbst in der Hand, 
seine Freizeit sinnvoll zu gestalten. 
Móglichkeiten gibt es dafür überall. 
Kerstin Grunert, Eichwalde 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau‘“ 
1085 Berlin, Postfach 46130 


Ich war Musikpádagoge und mußte 
meinen Beruf 1960 wegen einer 
Verletzung aufgeben. Gemeinsam 
mit meiner verstorbenen Frau habe 
ich damals im Wohnbezirk die Kul- 
turarbeit übernommen und eine 
Laienspielgruppe aufgebaut; sie be- 
stand aus 15 Jugendlichen aus ganz 
Sonneberg, wo ich damals wohnte. 
Eines Tages, nach einer Aufführung 
im Klubhaus, besuchte uns ein 
Grenzsoldat und fragte, ob er mit 
zwei weiteren hier stationierten Ge- 
nossen mitspielen dürfe. Wir haben 
uns alle sehr gefreut. Aus dieser Zu- 
sammenarbeit entwickelte sich ein 
gutes, freundschaftliches Verháltnis 
zwischen den drei Soldaten und den 
Jugendlichen. Wie wár's also, Ge- 
nosse Unteroffizier Nickel, wenn Sie 
Sich auch auf diesem oder einem 
anderen Gebiet betátigen würden? 
Eine solche Móglichkeit gibt es wohl 
in jedem Dorf, denn die Dorfbewoh- 
ner der DOR sind ja lángst keine 
Hinterwáldler mehr. Fast überall gibt 
es einen Chor, eine Singe- oder 
Musikgruppe. Wenn nicht, dann 
bauen Sie mit einigen Ihrer Genos- 
sen eine auf und ziehen die Oorf- 
jugend zur Mitarbeit heran. Interes- 
senten finden sich bestimmt. Sie 
Schaffen sich damit eine sinnvolle 
Freizeitbescháftigung und erweitern 
zugleich den Kontakt zur Bevólke- 
rung. Viel Spaß und Erfolg! 

Franz Panknin, Leipzig 


Wehrdienstausweis 


Wann bekommt man den Wehr- 
dienstausweis? 
Holger Kiihn, Neuenhagen bei Berlin 


Nach der Musterung. Leistet der 
Wehrpflichtige keinen aktiven 


Wehr-, Wehrersatz- oder Reservi- 
stenwehrdienst, so ist der WOA nur 
ein militärischer Nachweis und darf 
nicht zur Legitimation verwendet 
werden. 


Lohnt sich das Tütowieren? 


Nicht wenige Jugendliche legen 
sich heute noch, meist im Alter zwi- 
schen 16 und 18 Jahren, eine Täto- 
wierung zu. 95% bereuen jedoch 
später diese Jugendtorheit. Deshalb 
einige Gedanken dazu: Selten ge- 
lingt eine Tätowierung, und sie fin- 
det meistens auch nicht die „Be- 
wunderer die sich der Betreffende 
erhofft hat. Unter Alkoholeinfluß ist 
man besonders leicht geneigt, sich 
tätowieren zu lassen. Durch das 
Tätowieren kann es zu Wundinfek- 
tionen kommen, bestimmte Farben — 
insbesondere die rote — führen zu 
allergischen Reaktionen. Bei be- 
stimmten Abbildungen kann man 
ziemlichen Ärger mit der Freundin 
bekommen, ganz zu schweigen da- 
von, daß sich die spätere Ehefrau 
wohl kaum über die Initialen einer 
ehemaligen Freundin freut. Wenn 
einem eine bestimmte Abbildung 
nicht mehr gefällt, sie auf keinen Fall 
durch Übertätowierung zu verdek- 
ken suchen! Die Entfernung einer 
Tätowierung sollte man einem Arzt 
überlassen. Das Entfernen wird um 
so schwieriger, je größer die von 
der Tätowierung betroffene Haut- 
fläche ist und je tiefer die einge- 
stochenen Pigmente liegen. Kurz- 
um, besser ist, man versucht es erst 
gar nicht. 

Dipl.- Med. Lothar Prinz, Premnitz 





Ronald mißt 2,04 m 


In AR 9/78 fragte Marlies Wendt, 
wer größer als 2,01 m sei. Ich, kann 
ich da nur antworten. Mein Kórper- 
maß beträgt 2.04 m. Gegenwärtig 
leiste ich meinen Grundwehrdienst 
in einem Straßenbau-Truppenteil. 
Obwohl ich der langste Soldat im 
Truppenteil bin, gibt es noch meh- 
rere große Genossen. Sogar unser 
Kommandeur mißt 1,96 m. 

Soldat Ronald Westphal 


Anrede 


Wie werden Stabsoffiziere der Volks- 
marine angesprochen? 
Martin Sens, Premnitz 


Mit „„Genosse” und voller Dienst- 
gradbezeichnung, beispielsweise: 
„Genosse Korvettenkapitän 1” 


Zoll-Puzzle 

In der AR 9/78 (Seite 14) sind 
Ihnen die Zoll-Dienstgrade etwas 
durcheinander geraten. Die richtige 
Reihenfolge ist: Zollunterassistent, 
Zollassistent, Zolloberassistent, Zoll- 
untersekretär, Zollsekretär, Zollober- 
sekretár, Zollunterkommissar, Zoll- 
kommissar, Zolloberkommissar, Zoll- 
hauptkommissar, Zollrat, Zolloberrat, 
Zollinspekteur, Zollchefinspekteur. 
Gerhard Klein, Jena 

Sie haben recht. Durch ein Versehen 
ist aus unserer Antwort ein Puzzle- 
spiel geworden, das durch Ihren 
Brief nunmehr aufgelöst wird. Herz- 
lichen Dank! 


Stab 
Was versteht man im Militärwesen 


unter einem Stab? 
Hansdietrich Ulm, Gera 


Panzer 
T-62 


Im ersten Heft des neuen 
Jahres stellen wir mit vielen 
Informationen und einem far 
bigen Röntgenschnitt den 
sowjetischen Panzer T-62 
vor und befassen uns in der 
AR-Waffensammiung mit 
maritimen Kleinkampfmit- 
teln. Wir berichten Uber einen 


Matrosenklub in Warna, Mi 
litarkraftfahrer der NVA, die 


Streitkrafte von Singapur 
und polnische Soldatenaus- 
zeichnungen. AR-Reporter 
besuchten unsere Fallschirm- 
jager und die Berliner Winter- 
bahn. Das Soldatenmagazin 
beginnt mit einer mehrteili- 
gen ausführlichen AR-Infor- 
mation über die neue Innen- 
dienstvorschrift. Auf dem 
Rücktitelbild: Ingrid Pollow 





| Das Führungsorgan eines Komman- 


deurs ab Regiment aufwärts mit 
Planungs-. Organisations-, Koordi- 
nierungs- und Kontrolffunktionen. 





Entrátaeit 


Das Rátsel um die Schónen in unse- 
rem 1 000- Mark-Preisausschreiben 
(AR 11/78) ist gelüftet. Die richtige 
Lösung mußte heißen: Aj4Jd/III — 
B/5/c/VI - C/1/b/IV — DI/2lell 一 
E/6/a/V — F/3/f/tl. Die Namen der 
Gewinner veröffentlichen wir im 
nächsten Heft. 


Am 1. September 


...war der Militärverlag der DOR 
mit AR und УА auch an der Soli- 
daritatsaktion der Journalisten auf 
dem Berliner Alexanderplatz dabei. 
Ich habe Euch am Stand besucht 
und gesehen, wie gefragt vor allem 
das Sonderheft zum gemeinsamen 
bemannten Weltraumflug UdSSR- 
DDR war. Darf man erfahren, wel- 
cher Solidaritátserlós an Eurem 
Stand zusammengekommen ist? 
Maat Bernd Wieseck 


Am Abend des 1.9.1978 konnten 
wir einen Solidaritátserlós von gengu 
7797.45M verbuchen und abrech- 
nen. Wir danken allen, die uns dabei 
geholfen und uns an unserem „Iglu“ 
besucht haben. 


Hallo, 
Oberstleutnant Mammok! 


Als Reserveoffizier habe ich noch 
enge Verbindungen zu einer sowje- 
tischen Einheit. Vor einigen Mona- 
ten wurde ein sowjetischer Offizier 
dort zuversetzt, der mit Oberstleut- 
nant Günter Mammok in Leningrad 
studiert hat. Leider war es mir bisher 
nicht möglich, die Adresse des Ge- 
nossen Mammok zu ermitteln. Viel- 
leicht liest er die AR und meldet 
sich bei mir. Sein sowjetischer 
Freund würde sich sehr darüber 
freuen. 

Ernst Wnetrzak, 87 Löbau, Äußere 
Bautzener Str. 35 


Gedanken um ein Datum 


Ich las, daß unser Fliegerkosmonaut 
Oberst Sigmund Jähn am 13. Fe- 
bruar Geburtstag hat. Ob er sich 
noch an seinen 8. Geburtstag er- 
innert? An diesem Tag fand der 
amerikanische Bombenangriff auf 
Dresden statt, bei dem Frauen, Kin- 
der und Greise sinnlos den Tod fan- 
den ünd unwiederbringliche Kunst- 
schätze vernichtet wurden. Ich habe 
das alles miterleben müssen. Der 
13. Februar 1945 ist mir in seiner 
Grausamkeit unvergeßlich geblie- 
ben. Deshalb fiel mir das Geburts- 
datum von Sigmund Jahn sofort auf. 
Er hingegen flog als erster Deut- 
scher in den Weltraum, um dort 
sein ganzes Wissen und Кӛппеп der 


friedlichen Erforschung des Kosmos 


und der Erde, dem Fortschritt der 
Menschheit zu widmen. Niemals 
würde Sigmund Jahn als Jagd- 
flieger auf schlafende Kinder aus 
seinen Bordkanonen schießen. Nein, 
er gestaltete für sie mit dem Sand- 
mannchen eine Fernseh-Abend- 
gruß-Sendung, damit unsere Kleinen 
besser einschlafen können! Ist das 
allein nicht schon Grund genug, be- 
ruhigt und stolz zu sein, welche 
prächtigen Menschen in unserer 
Nationalen Volksarmee zum Schutze 
des Friedens erzogen werden ? 
Ortrud Busch, Lubtheen 


Dankeswort 


Im Juni 1977 hatte ich Ihnen schon 
einmal geschrieben. Es ging damals 
um einen Unfall. Obwohl ich noch 


| einige Laufereien hatte, habe ich die 


Nachzahlung von der Versicherung 
erhalten. Nochmals herzlichen Dank 
für Ihr schnelles Handeln. 
Feldwebel d. R. Hans Joachim Hen- 
nig, Oberseifersdort 


Tausend neue Wörter für den 
Duden 


Unter diesem Motto rufen der VEB 
Bibliographisches Institut Leipzig 
und die Zeitschrift ,,Sprachpflege" 
aus Anlaß des 30. Jahrestages unse- 
rer Republik zu einem großen Preis- 
ausschreiben auf. Es sind viele 
Geld- und Buchpreise zu gewinnen. 
Allen AR-Lesern, die sich daran be- 
teiligen wollen, senden wir das 
Oktoberheft 1978 der „Sprach- 
pflege" als Probeexemplar kosten- 
los zu; darin sind die Teilnahmebe- 
dingungen enthalten. Postkarte ge- 
nügt. Unsere Anschrift: Redaktion 
„Sprachpflege”, 701 Leipzig, PSF 
130 





Jahrestagstreffen 


1951 absolvierte ich die damalige 
Offiziersschule in Erfurt/Petersberg. 
Kompaniechef war der heutige Stell- 
vertreter des Ministers, Generalleut- 
nant Helmut Poppe. Zu Ehren des 
30. Jahrestages der DOR will ich 
ein Treffen der ehemaligen Ange- 
hörigen dieser Kompanie organi- 
sieren; diese móchten sich bitte bis 
10. Januar 1979 an meine Adresse 
wenden. 

Leutnant a. D. Ulrich Ziege, 53 Wei- 


mar, H.- Matern-Ring 49 








Im Urtell der Mádchen 


Ich lese die AR schon seit einiger 
Zeit. Es ist, interessant zu erfahren, 
wie es so zugeht bei der Armee. 
Monika Kauerauf, Otterwisch 


Im Septemberheft gefiel mir beson- 
ders die Erzáhlung ,,Gehen Sie bei 
Amur zur Landung". Schön, daß in 
der AR auch der Humor nicht zu 
kurz kommt. 

Elke Hering, Gotha 





Auf einer Bahnfahrt habe ich Ihre 
»Armee-Rundschau” gelesen. 
Eigentlich hatte ich mich dafur úber- 
haupt nicht interessiert, aber beim 
Lesen kam dann das Interesse. Mit 
wieviel Problemen sich die Men- 
schen bescháftigen und auseinan- 
dersetzen | 

Petra Daberstiel, Halle 


Ihr habt ein Programm mit viel Ab- 
wechslung. Und vor allem sprecht 
Ihr auch Probleme an, die bestimmt 
nicht nur fur Soldaten gedacht sind. 
Sabine Muller, Wittstock 


Philatelistisches 


Wer kann mir helfen, für ein Brief- 
markenobjekt zum gemeinsamen 
Weltraumflug UdSSR-DDR und 
unseren Fliegerkosmonauten Oberst 
Sigmund Jähn geeignetes philateli- 
stisches Material zu beschaffen? 
Außer Briefumschlägen, die Bezug 
zum Thema haben, genügen mir 
auch schon einfache Postkarten, die 
ihm geschickt wurden oder werden; 
dabei kommt es mir selbst lediglich 
auf die ,,Briefmarkenseite” an. Jede 
Hilfe wird philatelistisch beantwor- 
tet. 

Günter Thiele, GST-Kreisvorstand 
Greiz, 66 Greiz, Kirchplatz 4 


AR-Markt 


Biete AR-Typenblatter, AR- Waffen- 
sammlung, AR-Poster und anderes 


Bildmaterial von Flugzeugen, Pan- | 


zern, Kfz, Handfeuer- und Artillerie- 
waffen, suche Typenblátter, 
material und Literatur über Panzer: 
Uwe Harnack, 2421 Mallentin, Dorf- 





Bild- | 





str. 19 — Biete vollständige AR- 
Jahrgánge 1975 bis 1977 zum Heft- 
preis von 0,50 M: Irmgard Krüger, 
8030 Dresden, Leuckartstr. 4 — Biete 
AR-Jahrgänge 1975 und AR 9/76: 
к. Wóller, 233 Bergen, Gartenstr, 3 — 
Verkaufe AR-Typenblätter 3/77, 
5/77, 6/77, 8/77, 9/77, 11/77, 2/78 
und 9 Blätter AR- Waffensammlung: 
Wilfried Haase, 122 Eisenhütten- 
stadt, Rosenstr. 7 


Mädchen in Uniform 


Im náchsten Jahr beende ich meine 
Lehrausbildung als Facharbeiter fúr 
Schreibtechnik und móchte dann 
bei den bewaffneten Organen arbei- 
ten. Ich suche deshalb Briefwechsel 
mit einem Mádchen in Uniform. 
Gabriela Hackbarth, 13 Eberswalde- 
Finow, Am Stadtpark 2 


Sonderheft Interkosmos "78 


Mit großem Interesse habe ich die 
Sonderausgabe von AR/Jugend und 
Technik zum gemeinsamen Welt- 
raumflug UdSSR-DDR gelesen. Da 
ist Euch ein wirklicher Volltreffer ge- 
lungen. 

Obermatrose Harry Menz 


Damit wart Ihr schnell, aktuell und 
genau zum richtigen Zeitpunkt da. 
Ganz einfach: Klasse! 

Mario Bettin, Hoyerswerda 


kosm 
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Zuerst dachte ich, warum ist das 
Sonderheft um 50% teurer? Ich 
habe aber den Kauf nicht bereut, 
denn Ihr habt erstaunlich vieles ge- 
boten — vor allem auch an Hinter- 
grundinformationen. 

Sigrid Wokittel, Karl-Marx-Stadt 


Mit diesem Sonderheft habt Ihr dem 
historischen Ereignis auf journalisti- 
sche Weise ein hervorragendes 
Denkmal gesetzt. 

Siegfried Barth, Schwerin 











Offizier von morgen 


Ich bin Berufsoffiziersbewerber und 
will Offizier des Fliegeringenieur- 
dienstes, speziell Triebwerk/Zelle, 
werden. Um mich noch besser dar- 
auf vorbereiten zu können, möchte 
ich mit einem entsprechenden Be- 
rufsoffizier in Briefverbindung treten. 
André Zschau, 724 Grimma, Ат 
Hohen Stein 6 


Soldatenpost 


...wunschen sich: Doris Millkow- 
ski (20), 26 Güstrow, Zetkin-Str. 
15d — Corina Umlauf (17), 6121 
Sachsenbrunn, Hauptstr. 64 — The- 
resia Neumann (17), 7241 Lind- 
hardt, Kurhausstr. 13 — Elke Hering 
(18), 58 Gotha, Bahnhofstr. SG 
2902 - Elke Langsieb und Karin 
Schluckner (beide 17), 119 Berlin, 
J.-Matern-Str.34 — Christine Fah- 
den (17), 8812 Seifhennersdort, 
Karl- Marx-Str. 17, LWH 2, Zi.11 — 
Sylvia Friesecke und Freundin Tina 
(beide 17), 18 Brandenburg, Wil- 
helmsdorfer Str. 26 — Anita (22) und 
Maria (18) Kitzmann, 923 Brand- 
Erbisdorf, Bebel-Str. 2 — Kerstin Ud- 
hardt (17), 5088 Erfurt, Hohe Straße 
2 — Evelyn Täubner (18), 532 Apol- 
da, Schillerstr. 9 — Monika Kauerauf 
(19), 7241 Otterwisch, Neue Str. 19 
— Ramona Schneider (17), 7541 
Raddusch, Bahnhofstr. 6 — Margit 
Roick (18), 7501 Klein-Dóbbern, 
Nr. 49a — Antje Kirschner, 836 Seb- 
nitz, Karl- Marx- Str. 42 — Ute Noack, 
8355 Neustadt, Oberstr. 17 — Marina 
Seeger (18), 1434 Zehdenick, Müh- 
lenstr. 29 — Elke Paudler, 4807 Lau- 
cha, Karl-Marx-Str. 12 — Christina 
Klinke (17), 506 Erfurt, Schwalben- 
weg 9 — Elke Heide (18), 104 Ber- 
lin, Chausseestr. 54 — Petra Da- 
berstiel (19), 4016 Halle, Stichels- 
dorfer Weg 14 — Birgit Lübcke, 
2861 Diestelow, PSF 601 — Car- 
men Guretzki, 5501 Bielen, Sand- 
str. 338 — Karin Kuhnz (22, mit 
dreijáhriger Tochter), 1241 Gols- 
dorf, Dorfstr.12 — Sabine Miller 
(17), 193 Wittstock, Jahn-Str. 27 - 
Ingrid Georgi (20), 4851 Trebnitz, 
Ausbauten — Carmen Grodzewitz 
(18), 193 Wittstock, W.-Pieck-Str. 
18, LWH 1, Zi. 522 — Sabine Deutsch, 
7123 Engelsdorf, K.-Marx-Str. 8 - 
Christiane Reihmann (18), 193 Witt- 
stock, W.-Pieck-Str. 18, LWH 1, Zi. 
414 - Sylvia Alert (18), 756 W.- 
Pieck-Stadt Guben, Deulowitzer Str, 
33/34, LWH, Haus |, 21.507/3 - 
Ursula Hess (30, mit zwei Kindern), 
703 Leipzig, F.-Austel-Str. 26- Chri- 
stina Dorow (18), 193 Wittstock, 
W.-Pieck-Str. 18, LWH I, Zi 506 - 
Sybille Hentrich (17), 3551 Prie- 
mern — Petra Weber (18), Deulo- 
witzer Str.33/34, LWH, Haus Il, 
Zi. 509/3 — Mit Offiziersschülern 
möchten Ramona Krumscheidt (18), 
8051 Dresden, Lahmannring 10b 
und Kerstin Kirsch (17), 754 Ca- 








vertitz, Leninstr. 5 (LWH) korrespon- 
dieren, Post von Berufssoldaten er- 
warten: Gisela Vielhauer (30, mit 
einem Kind), 825 Meißen, Rauten- 
talstr. 20 — Annette Ше (19), 652 
Eisenberg, Str, der Befreiung 9 — 
Manuela Schade (23), 1136 Berlin, 
Rhinstr, AWH 15 - Sonja Sommer 
(21, Krankenschwester), 72 Borna, 
Pawlowstr. 54 


Bart oder nicht Bart? 


Was sagen die militärischen Bestim- 
mungen zum Tragen eines Bartes? 
Karlfriedrich Böhme, Erfurt 


Nach der DV010/0/003 ist das 
Tragen von Börten grundsätzlich 
verboten. Ausnahmen können vom 
Regimentskommandeur erteilt wer- 
den, insbesondere dann, wenn da- 
durch Entstellungen im Gesicht (Ha- 
senscharten, Brandmale u. a.) über- 
deckt werden. 





Vignetten: Klaus Arndt 


Zu Beckmanns „Härtetest“ 


Die Farblithografie in Heft 8/78 
(Seite 27) hat mich weiter dazu an- 
geregt, über die harte Ausbildung in 
der NVA nachzudenken, Gerade 
der Härtetest, von dem man oft hört, 
weckt in mir den Gedanken an 
Kameradschaft und Ausdauer. Wenn 
ich mir überlege, welche Eigen- 
schaften nótig sind, um einen sol- 
chen Härtetest zu bestehen! Ich 
möchte gern ein Exemplar der Grafik 
bestellen, um mich ófter damit aus- 
einandersetzen zu kónnen. 

Irina Donath, Groß-Vielen 


Britische Streitkräfte 


Wie stark ist die Armee Englands? 
Unteroffizier W. Fuchs 


Großbritannien stellt nach den USA 
und der BRD das drittgrößte Militör- 
potential der NATO. Im Heer dienen 
163087, in den Luftstreitkráften 
84957 und in der Marine 79486 
Mann. 176200 ausgebildete Reser- 
visten stehen den drei Teilstreitkráf- 
ten zur Verfügung. Die Freiwilligen- 
verbánde des Territorialheeres zäh- 
len 60700 Mann. 
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Offiziere 





der Fla-Raketentruppen 


Die Fla-Raketentruppen sind eine 
Waffengattung der Luftverteidigung. 
Sie haben die Aufgabe, politisch- 
administrative Zentren, Industrieob- 
jekte und -ráume, Objekte der Land- 
und Seestreitkrafte vor gegnerischen 
Luftangriffen zu schútzen. Dabei 
wirken sie mit den anderen Waffen- 
gattungen und Spezialtruppen der 
Luftstreitkröfte/Luftverteidigung und 
der Truppenluftabwehr der Land- 
streitkráfte zusammen. 

Der Offizier der Fla-Raketentruppen 
leitet den gesamten politischen, mili- 
tárischen und spezialfachlichen Er- 
ziehungs- und Ausbildungsprozeß 
in seiner Einheit. Er ist Vorgesetzter 
aller ihm unterstellten Soldaten, 
Unteroffiziere, Fáhnriche und Offi- 
ziere. Er hat die Einsatzbereitschaft 
der Bewaffnung und Fla-Raketen- 
technik sowie die Gefechtsbereit- 
schaft seiner Einheit zu garantie- 
ren. 

Bewerber fur diese Laufbahn brau- 
chen solche Charaktereigenschaften 
wie Mut,  EntschluBfreudigkeit, 
Standhaftigkeit und Ausdauer. Es 
wird erwartet, daB sie aktiv am ge- 
sellschaftlichen Leben, insbeson- 
dere im sozialistischen Jugendver- 
band, teilnehmen, die dem gewähl- 
ten Ausbildungsprofil entsprechen- 
den schulischen und beruflichen 
Voraussetzungen besitzen sowie ge- 
sundheitlich geeignet sind, sich mili- 
tärpolitische Grundkenntnisse an- 
eignen und an der vormilitärischen 
Grundausbildung, möglichst auch 
an der Laufbahnausbildung der 657, 
teilnehmen. Berufsoffiziersbewerber 
dürfen nicht älter als 23 Jahre sein. 
Vorteilhaft für die Ausbildung zum 
Offizier der Fla-Raketentruppen ist 
der Berufsabschluß als Facharbeiter 
für BMSR-Technik. Facharbeiter für 


Nachrichtentechnik, Elektronikfach- 
arbeiter, Elektromonteur, Maschi- 
nen- und Anlagenmonteur. Neben 
der gesellschaftswissenschaftlichen, 
militärischen, mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen sowie Fremd- 
sprachen- und physischen Ausbil- 
dung erhält der Offiziersschüler eine 
spezielle Ausbildung in: Taktik der 
Fla-Raketentruppen; Schießen mit 
gelenkten Fla-Raketen; Grundlagen 
und Arbeitsweise der Fla-Raketen- 
technik eines bestimmten Spezial- 
gebietes; Elektrotechnik; nachrich- 
tentechnische Systeme; Mechani- 
sierung und Automatisierung der 
Truppenführung; Grundlagen me- 
chanischer Systeme. Bestandteil der 
Ausbildung sind mehrwóchige Trup- 


penpraktika. 
Nach erfolgreicher Ausbildung und 
Offiziersprüfung | (Hauptprüfung) 


wird der Absolvent zum Leutnant 
ernannt und ist Offizier mit Hoch- 
schulausbildung. Darüber erhált er 
ein Zeugnis, das ihm die Ausbildung 
in diesem Ausbildungsprofil bestö- 
tigt und ihn berechtigt, die Berufs- 
bezeichnung Hochschulingenieur zu 
führen. Der Absolvent der Offiziers- 
hochschule wird in der ersten Offi- 
ziersdienststellung als Zugfúhrer in 
einer Fla-Raketeneinheit, Stations- 
leiter oder Offizier eines Spezialsy- 
stems der Fla-Raketentechnik ein- 
gesetzt. Nach Vervollkommnung der 
Kenntnisse und Fertigkeiten im Rah- 
men der Weiterbildung kann der 
Einsatz in die nöchsthöhere Dienst- 
stellung erfolgen. 

Nähere Auskünfte erteilt das zu- 
stándige Wehrkreiskommando, bei 
dem auch die Bewerbung einzu- 
reichen ist. Interessenten kónnen 
über die AR ein Informationsmaterial 
anfordern. 











Mit Kameras, Lampen und Notiz- 
block offne ich die Tur zur Schuh- 
macherwerkstatt. Die Ausputz- 
maschine mit ihren rotierenden 
Schmirgelscheiben und Bursten 
lauft. Der Schuhmacher ist ver- 
tieft in seine Arbeit, umgeben von 
einem Geräuschpegel aus Quiet- 
schen, Surren und Pfeifen. 

Vor ihm stehen viele Paar Stiefel. 
Es riecht nach Chemisol und 
Gummi. An der rechten Wand úber 
einer karussellformigen Klebe- 
presse hángen, ordentlich aufge- 
reiht, zahlreiche Urkunden und 
Auszeichnungen fur seine lang- 
jahrige gute Arbeit. Auf den ersten 
Blick erkenne ich: 1972 Aktivist 


der sozialistischen Arbeit, 1974 
Verdienstmedaille der NVA in 
Bronze. 

Der kraftig gebaute Schuhmacher 
Gerhard Giese (57) stellt die Ma- 
schine ab. Noch ein Paar Stiefel 
kommt zur Weiterbearbeitung 
neben seinen Schemel. 
Freundlich grüßt er, mit festem 
Händedruck. Bereitwillig erzählt er 
über seine Arbeit, an ungefähr 
fünfzehn Paar Stiefeln pro Tag, 
natürlich nach Normkatalog für 
Schuhmacher und Instandset- 
zungsplan. Auf dem Spezialtisch 
mit drehbaren Nagelschalen ist ein 
interessantes Stilleben ver- 
sammelt: Täcksständer, Schuh- 
macherhammer und Messer, 
Zange, gerade und gebogene 
Ahlen, Sattlernadeln, Hanfgarn, 


Hr 





Pech und Wachs, Lochzange, 
Haken, Ösen, Holznágel, Stoß- 
platten und Táckse. 

Auf einem dreibeinigen Schuster- 
schemel sitzt Kollege Giese. Er 
arbeitet ruhig und schafft was weg. 
Aus dem Handgelenk kommen 
locker und kráftig die Hammer- 
schláge. 

Zwischendurch schaut er zu mir, 
und sein lustiges Gesicht mit den 
wachen, verschmitzten Augen 
unterstreicht seine Worte: „Auch 
wenn es mal nicht so klappt, aie 
Lust zur Arbeit und den Humor 
darf man nie verlieren! Ich fühle 
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mich wohl іт B/A-Kollektiv, bin 
hier reingewachsen und деһдге 
sozusagen zum Inventar. Wir sind 
ein Kollektiv, wie ein Paar linke 
Latschen, und schaffen zur Zeit 
die Bedingungen, um 1979 den 
Titelkampf aufzunehmen.” 
Mit einem letzten prüfenden Blick 
und dem begleitenden „fertig“ 
stellt Kollege Giese wieder ein 
Paar Stiefel in die bearbeitete 
Reihe. „Es könnten ungefähr 
40000 Paar sein”, sagt er, „die in 
mehr als 22 Jahren hier durch 
meine Hände gingen." Voll Stolz 
fügt Schuhmacher Gerhard Giese 
hinzu, daß. ег „immer nur bei der 
Grenze” gearbeitet hat und alle 
Uniformen — blau, khaki und stein- 
grau — miterlebte. So ist er als 
Zivilbeschäftigter im Truppenteil 
„Ernst Schneller” der Grenz- 
truppen der DDR an einem Stück 
Grenzergeschichte beteiligt. 
Beim üblichen gemeinsamen 
Mittagskaffee der an verschiede- 
nen Stellen arbeitenden fünf Kolle- 
gen des Kollektivs für B/A-Dienst 
sitzen der Lagerleiter (ein Feld- 
webel), zwei Schneiderinnen, eine 
Lagerarbeiterin und der Schuh- 
macher. Im Aufenthaltsraum am 
Lager unterm Dach duftet es herr- 
lich nach Kaffee. Auch mir schiebt 
man eine Tasse zu. 
Die Schneiderinnen Christa Schulz 
und Elli Holz erzählen, Kollege 
Giese sei ein netter, hilfsbereiter 
Kollege und Fachmann. Er setze 
sich für die Verbesserung der 
Arbeits- und Lebensbedingungen 
ein, bereite Frauentagsfeiern vor 
und packe zu, wenn ein anderer 
Bereich Hochdruck habe. Elli Holz 
fügt hinzu: „Man kann auf ihn 

. bauen." 
Nachmittags wieder in der Werk- 
statt, durch's offene Fenster ist 
Marschtritt zu hóren. Welche Stie- 
felpaare hat er wohl bearbeitet? 
An der Steppmaschine sitzend, 
erzáhlt Kollege Giese von bitteren 
Erfahrungen in sechs sehr harten 
Jahren des zweiten Weltkrieges. 
Und daß die damals erfrorenen 
Füße ihn manchmal schmerzen. 
Aber daran habe er sich gewöhnt. 
Über den langen An- und Ab- 
fahrtsweg zur Arbeit, zusammen 
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über zwei Stunden, verliert er kein 
Wort. In seinem Wohnort Blum- 
berg bei Berlin ist er seit 22 Jahren 
aktiver Helfer der Volkspolizei. 
Dafür wurde er mit der Verdienst- 
medaille der VP in Bronze ausge- 
zeichnet. 

In der Werkstatt, wo alles seinen 
Platz hat, beobachte ich weiter den 
Schuhmacher beim Hämmern, 
Schleifen, Steppen und Pressen. 
Einen prüfenden Blick auf ein 

Paar reparierte Stiefel begleitet er 
mit den Worten: „Berufsehre — das 
Auge muß mit dabei sein. Meine 
Arbeit dient auch unserer Sicher- 
heit. Trockene und warme Füße 
sind wichtig für die Soldaten an 
der Grenze. . .'" Und weiter sagt 
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ег: „Beim Vorschlag zum Ausson- 
dern in die Kategorie drei gehe ich 
von der Devise aus: was ich selbst 
nicht tragen würde, kann ich als 
Fachmann keinem anderen zu- 
тілеп.” 

Ob bei Stiefeln mit anvulkanisier- 
ten Böden (Vulkanoböden), die 
Gummisohlen bekommen, oder 
der herkömmlichen Art mit Leder- 
böden (Knobelbecher), die meist 
eine Porokreppsohle erhalten — 
Gerhard Giese hat sein Hand- 
werkszeug immer bereit und in 
Ordnung. Er bleibt bei seinem 
Leisten, und gerade, weil es immer 
wieder Stiefel sind. . . 

Text und Fotos: Manfred Uhlenhut 








Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Jana-Maria 


oder Ein unvergeßlicher Abend 


Sie waren zu dritt, kamen von 
einer FDJ-Versammlung. Sie 
standen ein wenig verloren, 
unpassend in der Tür, irritiert 
von Qualm und Radau. 

Die Bude war fast voll. 

Ein Relikt von Ritterlichkeit 
oder die halbe Flasche Kadar- 
ka, die in mir rumorte, trieben 
mich von meinem Stuhl. 

Der vierte Tisch hinten rechts 
war noch frei. Ich ging voraus, 
die Mädchen folgten zögernd, 
setzten sich doch. 

Die große Dunkle sah schön 
scharf und spanisch aus, ole. 
Hatte einen  dankbaren 
schwarzen Blick für mich. 
Verbeugung und ab, zurück 
durch die von der Tanzfläche 
Strömenden. 

Es war drei Tage vor Weih- 
nachten. 

Siggi, sag ich am Tisch zu mei- 
nem Kumpel, Siggi, brems die 
nächste Flasche ab, in mir 
kribbelts, heute wird noch was 
losgehen. 

Spinner, sagt er und winkt der 
Bedienung, ewig deine blöden 
Weibergeschichten, du Spin- 
ner. 

Überprüft aber dann routine- 
mäßig den Sitz des Koppels 
unter der  Uniformjacke, 
Schloß etwas nach rechts ge- 
schoben, griffbereit, alles klar 
zum Gefecht. 

Selber Spinner, sag ich, seh 
mich aber auch genauer in 
der Bude um. Stelle fest: außer 
uns nur noch zwei іп der glei- 
chen Uniform, drei Tische 
weiter, Karl-Heinz und Egon. 
Aber den Brüdern trau ich 
nicht sonderlich weit, sind 
auch keine Stehertypen. 
Karl-Heinz sitzt dort mit einer 


20 


Mieze, die kenne ich genau- 
sowenig wie die drei von der 
Tür. Wird sich bei den dreien 
aber bald ändern. 

Ich seh zu der Dunklen hin, 
dann zur Musik. Faule Bande, 
immer noch Pause. 

Plötzlich, was seh ich da im 
Augenwinkel, steht doch Egon 
bei denen am Tisch und redet 
auf die eine ein. Nein, nicht 
auf das Ole-Mädchen, auch 
nicht auf die zweite Dunkle, 
die haut gerade mit einem an 
die Bar ab und fällt somit aus 
dem Abend heraus; nur auf 
die dritte, eine kleine rötliche 
mit viel zu langem Rock, sieht 
aus wie eine Jugendausgabe 
von Mütterchen Rußland. Die 
schüttelt jetzt stur den Kopf, 
Egon trabt ab und erstattet bei 
Karl-Heinz Bericht. Er macht 
bei dem immer den Wauwau. 
Siggi schenkt Kadarka ein, 
klappert wehmütig mit den 
Augenlidern und sagt noch 
einmal aus tiefstem Herzen: 
Spinner. Aber ich hör schon 
nicht mehr hin, bin schon rest- 
los aufgeziegelt und da — der 
Saxophonist hebt die Kanne, 
die Jagd geht an. 

Ich beherrsche einige raum- 
greifende Schritte, mit denen 
ich, ohne sonderlich eilig zu 
wirken, blitzschnell einen Saal 
durchquere. Aber wie ich da 
unter vollen Segeln auf die 
Schwarzäugige zurausche — 
noch einen Schritt — schlägt 
das Schicksal zu oder auch der 
Kadarka mir glatt in die Beine. 
Es schwenkt mich nach links 
weg, und ich steh, erstarrt in 
einer ochsenmäßigen Verbeu- 
gung, vor der Falschen. Und 
die ist nie mein Тур. 

Meine Mäuschen pflegen so 
grau sonst nicht zu sein. 

Ich Hornochse. Die Kleine hat 
schon dreimal den Kopf ge- 
schüttelt, aber ich glotze sie 
immer noch konsterniert an. 
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Da steht sie auf, ziemlich gnat- 
zig. 

Wir gehen tanzen. Das Ole- 
Mádchen ist ohnehin schon 
mit einem in Zivil davonge- 
flattert, leicht verwundert. 
Beim Tanzen kein Wort, die 
stur, ich stur. 

Tour zu Ende, zum Platz zu- 
rück, Verbeugung, Gott sei 
Dank. Am Tisch zeigt mir 
Siggi einen Vogel, Egon die 
Záhne. 

Nanu, denk ich, wieso denn 
Egon? 

Er erklárt es, und ich denke, 
mich küßt ein Elch. Die rote 
Maus, so erklárt der Wauwau, 
sei in Wirklichkeit keine lang- 
róckige Maus, sondern eine 
Art Prinzessin, námlich die 
letzte, und die Eigentliche von 
Karl-Heinz..., das mit der 
anderen am Tisch der beiden 
Korypháen sei vóllig unbe- 
deutend und Karl-Heinz nach 
wie vor derjenige, welcher..., 
und ich solle doch gefálligst 
meine ungewaschenen. . . 
Sowas hóre ich ja nun beson- 
ders gern. Ich erkláre dieser- 
halb meinerseits mit ausge- 
suchter Hóflichkeit : 

a) sei die fragliche Dame für 
mich nicht interessant, 

b) sei mein Abendstern das 
Ole-Mädchen, 

c) könne ich Karl-Heinz zu 
seinem Geschmack nur be- 


glückwünschen 
d) interessierten mich dessen 
Angelegenheiten wie auch 


seine Meinungen so ungeheuer 
wenig, wie das Ungeheuer von 
Loch Ness. 

Und Freund Siggi führt in 
seiner vornehmen Art an, er, 
der Genosse Militärkollege 
Egon, möge sich nun außer- 
dem schleunigst verpfeifen. 
Das tut der dann auch. 
Denkpause mit Kadarka. 

Die Angelegenheit ist dunkel. 
Apropos dunkel, sprich: die 


Dunkle. Musik, auf zur nách- 
sten Runde. 

Dieses mal láuft alles wie ein 
Landerspiel. 

Meine Spanierin faBt sich gut 
an. 

Großes Lalula auf der Tanz- 
Насһе. 

Dann ап die Ваг. 

Was soll noch schief gehen? 
Nichts. 

Es ging auch nichts mehr 
schief, wenn auch noch einiges 
vorging. Aber das waren dann 
alles Kleinigkeiten, nichts 
mehr von Belang: 

Der zivile Jugendfreund mußte 
abserviert werden. Ich bekam 
nochmal den bewußten 


Schlenker und war gezwun- 
gen, wieder mit der kleinen 


Roten zu tanzen. Dabei mußte 
ich mit ihr reden, weil sie 
beide Fäuste geballt hielt; wie 
sieht denn das aus beim Tan- 
zen. In der einen Hand hatte 
sie das Taschentuch, in der 
anderen einen 5-Mark-Schein. 
FDJ-Versammlung, kein 
Täschchen, verstehe. 

Die fünf Mark habe ich dann 
vorläufig in der Tasche meiner 
Uniform aufbewahrt. 

Wenig später, in dem Raum 
mit den Kacheln und dem 
fließenden Wasser, meinte 
Karl-Heinz - Stellvertreter 
Egon - er verdächtigte mich 
weiterhin eines unrechten In- 
teresses — mich aufs Ohr hauen 








zu müssen. Dabei erkrankte 
der Unglückliche leider für 
einige Tage an einem lahmen 
Arm und einer geschwollenen 
Nase. 

Mein Freund Siggi äußerte 
einmal sehr viel später, jener 
Abend im Corso sei ein unver- 
geßlicher gewesen. 

Ich kann das nur bestätigen. 
Das Olé-Mádchen mit den 
Glutaugen hatte wirklich das 
zauberhafteste Lächeln von 
der Welt, ein Lächeln, dessen 
Abglanz heutzutage auf ihre 
Kunden fällt, in Demmin, wo 
sie mit einem Fleischermeister 
verheiratet ist. 

Jana-Maria aber hat drei Kin- 
der von mir. 

Den 5-Mark-Schein ihr zu- 
rückzugeben, habe ich bis 
heute vergessen. 

Oberstleutnant Dr. H. Cornelius 
Illustration: Horst Bartsch 


Mit Blick auf den 30. Jahrestag. der DDR . 
;  Kramte Oberst К. Н. Freitag in Schränken und 
Schubladen und berichtet in dieser Beitragsfolge" 
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Auch wenn der Kleiderschrank keine 
Anschauungsbeispiele mehr her- 
zugeben vermag und sie sogar in 
Museen zu den raren Artikeln ge- 
hören, steht mir der Uniform- 
wechsel vom Herbst 1952 noch 
deutlich vor Augen. An die Stelle 
der blauen trat die khakifarbene 
der Kasernierten Volkspolizei 
(KVP). Die Soldaten der Granat- 
werfereinheiten wurden wegen 
ihrer hellroten Kragenspiegel ,,Rot- 
kehlchen‘ genannt. Blau war die 
Waffenfarbe der mechanisierten 
Einheiten, schwarz die der Pioniere 
und Kraftfahrer. Ich trug das infan- 
teristische Malino. Die Matrosen 
der VP-See waren in das traditio- 
nelle Marineblau gekleidet, auf den 
Kragenspiegeln der Angehörigen 
der VP-Luft glänzte eine silberne 
Schwinge. Militärische Dienst- 
grade wurden eingeführt. Zum 
dritten Jahrestag der DDR eröffne- 
ten erstmals Einheiten der KVP 

die Demonstration auf dem Berliner 
Marx-Engels-Platz, ebenso am 

1. Mai 1953. 
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Es war dies jedoch weit mehr als 
nur ein Wechsel der Uniformen 
und Effekten. 

Der internationale Klassenkampf 
hatte sich zugespitzt. Jenseits von 
Elbe und Werra war die Remilitari- 
sierung vorangetrieben worden. 
Die aggressive Politik des BRD- 
Imperialismus richtete sich deut- 
licher denn je darauf, in der DDR 
die Macht der Arbeiter und 
Bauern zu stürzen und unser Land 
wieder in die Haben-haben-haben- 
Gesellschaft einzuverleiben. So 
hatte die ІІ. Parteikonferenz der 
SED beschlossen, die militárische 
Verteidigung des sozialistischen 
Aufbaus zu organisieren. „Dafür 
mußten‘, lese ich im Abriß ,,Ge- 
schichte der SED”, „umfangreiche 
materielle und finanzielle Mittel 
aufgebracht werden, die im Fünf- 
jahrplan nicht vorgesehen waren 
und die ohnehin schon ange- 
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spannte Wirtschaftslage zusätzlich 
belasteten.” Doch es gab keinen 
anderen Weg: „Die Partei konnte 
die MaRnahmen für den bewaffne- 
ten Schutz der DOR nicht auf- 
schieben.” 

Aus den bisherigen VP-Bereit- 
schaften entstanden die ersten 
Einheiten und Verbände der Kaser- 
nierten Volkspolizei. Sie unter- 
stand dem damaligen Innenmini- 
ster Willi Stoph und ihr oblag es, 
die Republik gegen konterrevolu- 
tionäre Anschläge der Imperialisten 
zu verteidigen; zugleich wurden 
damit notwendige Vorkehrungen 
für den Fall getroffen, daß die Si- 
cherheit des sozialistischen deut- 
schen Staates und die Gewähr- 
leistung des Friedens auf unserem 
Kontinent die Schaffung regulärer 





„Eröffneten Einheiten der KVP 
die Demonstration auf dem 
Berliner Marx-Engels-Platz. ., 7 


Streitkrafte erforderlich machten. 
Die Partei der Arbeiterklasse dele- 
gierte klassenkampferfahrene Kom- 
munisten in die KVP. Die FDJ hatte 
zum freiwilligen Waffendienst in 
ihren Reihen aufgerufen; viele 
tausend Jugendliche folgten dem 
Ruf, reiften zu qualifizierten Kom- 
mandeuren und Politoffizieren 
heran. Die Sowjetunion überließ 
uns militärische Ausrüstungen, mit 
Rat und Tat standen uns erfahrene 
Offiziere der Sowjetarmee zur 
Seite. Im August 1952 wurde die 
GST gegründet. Es war, alles in 
allem, eine Zeit harter und ange- 
spannter Arbeit. Bevor die Hände 
die Waffe fassen konnten, mußten 
sie vielerorts erst die Maurerkelle 
und den Zimmermannshammer 
greifen, um Unterkünfte und Aus- 
bildungsanlagen zu bauen. So 
blieben hunderten Genossen in 
meiner einstigen Garnisonstadt 
Eggesin auch beim Eis und Schnee 


des Winters nur Zelte. Der zuver- 
lässige militärische Schutz unserer 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik war vom ersten Tag an mit 
heldenhaften Leistungen verbun- 
den. 

Die Kommunisten gingen auch 
hierbei voran. 

Ein Name mag für alle stehen. 
Mein damaliger Vorgesetzter war 
Oberst Josef Zettler, von den 
Älteren direkt Sepp genannt, von 
uns Jüngeren nur in seiner Ab- 
wesenheit. Ein alter, kampferprob- 
ter Genosse. Unverkennbar der 
bayrische Dialekt, Im runden, zer- 
furchten Gesicht tiefsitzend die 
Augen, mit denen er einem ver- 
ständnisvoll Mut zusprechen, einen 
aber auch hart und zupackend fest- 
halten konnte. 1936/39 war er als 
Interbrigadist in Spanien dabei ge- 
wesen. Er hatte illegal gearbeitet 
und Kundschafterdienste geleistet, 
war Kurier der KPD gewesen und 
später von den Faschisten ge- 
schunden und halb tot geschlagen 
worden. Sowjetische Ärzte hatten 


ihn mühevoll „zusammengeflickt” 
wie er es nannte. Jedoch, Sepp 
Zettler blieb trotz aller Mühe und 
arztlicher Kunst ein kranker Mann. 
Im 52er Jahr vermochte er sich oft 
nur mit äußerster Willensanstren- 
gung aufrecht zu halten. Aber nie 
horte man ein Wort der Klage von 
ihm; und das gewiß nicht nur, weil 
er von Natur aus wortkarg war. 

Er wußte: Was ihm die Partei in 
der KVP aufgetragen hatte, nám- 
lich politische Arbeit zu leisten, war 
wichtig und verantwortungsvoll. 
Ging es doch um Menschen und 
ihre Erziehung. Und so tat er auch 
hier, was er immer in seinem Leben 
als Kommunist getan hatte: ,Wo 
die Partei mich hinstellt, da erfülle 
ich meine Aufgabe. Mit allem, was 
ich kann und was ich zu geben 
habe." Sepp Zettlers Haltung war 
allen, die mit ihm und unter seiner 
Leitung gearbeitet haben, Vorbild. 
Inzwischen leider verstorben, tragt 
heute ein Truppenteil der Nationa- 
len Volksarmee seinen Namen. 

Ein Foto kommt mir in die Hand. 
Kleinbildaufnahme, der Abzug 
50х72 тт groB. Zu undeutlich, 
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um hier abgedruckt zu werden. 
Sieben Madchen und Jungen in 
Pionierkleidung haben zwei КУР- 
Offiziere іп ihre Mitte депоттеп, 
Uberreichen ihnen Blumen. Aus 
der Haltung der Kinder, die sich um 
den Kommandeur des KVP-Wach- 
bataillons Berlin und den Partei- 
sekretár scharen, spricht das Ge- 
fühl der Geborgenheit. Auf der 
Rückseite ein Datum: 17. Juni 
1953. 

Dieser Tag sollte zum letzten der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik werden, an ihm sollte sie ihren 
Todesstoß erhalten. So jedenfalls 
hatte man es in Bonn, in West- 
berlin und auch in Washington ge- 
plant. Generalstabsmäßig. Und seit 
langem gab es auch einen Deck- 
namen dafür. 

Ich blattere in Notizen. 

Offentlich war vom ,,Plan Х“ schon 
im Marz 1948 die Rede gewesen. 
Die Zeitschrift ,US News an 
World Report” hatte damals mit- 
geteilt, daß in ihm „Spionage, 
Sabotage, Anwendung von Waffen 
und - falls notwendig — auch die 
Ermordung von hervorragenden 
Kommunisten‘ vorgesehen sei. 
Inzwischen hatten der neue USA- 
Präsident Eisenhower und sein 
Außenminister Dulles den Sturz 
der sozialistischen Ordnung zum 
offiziellen Regierungskurs erklärt, 
den „kalten Krieg‘ verstärkt und 
sich gemeinsam mit dem BRD- 
Imperialismus darauf konzentriert, 
zunächst die DDR zu beseitigen. 
Am 5. Dezember 1952 war BRD- 
Minister Jakob Kaiser mit der Er- 
klärung an die Öffentlichkeit getre- 
ten, daß „die Befreiung der ost- 
und mitteldeutschen Gebiete 


dringlichste Aufgabe der Bundes- 
republik” sei. Monate zuvor hatte 
sich ein sogenannter „Forschungs- 
beirat für Fragen der Wiederver- 
einigung Deutschlands” gebildet, 
der genaue Pläne aufstellte, wie 
unsere volkseigenen Betriebe wie- 
der in kapitalistische umgewandelt 
und die DDR in das imperialisti- 
sche Herrschaftssystem der BRD 
einverleibt werden sollten. Besag- 
ter Jakob Kaiser hatte nach dieser 
Sitzung bekanntgegeben: „Der 
Generalstabsplan ist so gut wie 
fertig. Es liegt durchaus im Bereich 
des Möglichen, daß dieser ‚Tag X’ 
rascher kommt, als die Skeptiker 
zu hoffen wagen.‘ Und so kün- 
digte er sich auch bald an. Zuerst 
an den Börsen. Am 13. Juni 1953 
wußte der „Industrie-Kurier" zu 
melden: „Werte von Firmen mit 
Ostbesitz, zum Beispiel Siemens, 
AEG, Bekula, Dessauer Gas usw., 
erfreuten sich reger Nachfrage.“ 
Dann ging es Schlag auf Schlag. 
Am 14. Juni traf BRD-Staats- 
sekretár Lenz in Westberlin ein; 
von ihm stammte das Wort, es sei 
nur eine „Kleinigkeit“, die Re- 
gierung der DDR zu liquidieren. 
Sechsundvierzig Stunden danach 
landete eine aus Washington 
kommende Militarmaschine in 
Tempelhof. Es stiegen aus: 

А. W. Dulles, Chef des USA-Ge- 












heimdienstes, und seine Schwester 
Ellen, Leiterin der Deutschland- 
abteilung im amerikanischen 
Außenministerium. Zur gleichen 
Zeit setzten sich in Hessen und 
Bayern amerikanische Panzer zur 
Staatsgrenze der DDR in Bewe- 
gung. In den Büros der west- 
berliner „Kampfgruppe gegen Un- 
menschlichkeit” stapelten sich 
druckfrische Flugblatter gegen die 
DDR, in denen zum ,,General- 
streik” aufgerufen wurde. Gedun- 
gene Provokateure bestiegen D- 
Züge nach Halle, Leipzig, Rostock, 
Dresden, Erfurt. LKW mit Waffen 
fur die insgeheim gebildeten und 
eingeschleusten Terrorgruppen 
rollten unter Ausnutzung der 
offenen Grenzen auf die Fernver- 
kehrsstraßen der DDR. Der west- 
berliner RIAS teilte mit, daß er in 
der Nacht vom 16. zum 17. Juni 
ein volles Programm sende; über 
ihn kamen die verschlüsselten An- 
weisungen für den faschistischen 
Putsch. 

Beim Inszenieren seines Versuches, 
der Arbeiter-und-Bauern-Macht in 
unserem Land den Garaus zu 
machen, setzte die Konterrevolu- 
tion sowohl darauf, daß es bei uns 
untergetauchte Feinde des Sozialis- 
mus und — besonders in kleinbür- 
gerlichen Schichten — noch reak- 
tionäres, antikommunistisches 





Gedankengut als auch eine be- 
stimmte Unzufriedenheit und MiR- 
stimmung von Werktatigen gab. 
Die rasche Verscharfung des 
Klassenkampfes und das standige 
Einwirken des Klassengegners 
Uber die offenen Grenzen hatten 
den sozialistischen Aufbau erheb- 
lich kompliziert. Die Partei der 
Arbeiterklasse stand vor vielen 
neuen Problemen, дегеп Lósung 
sich als auBerordentlich schwierig 
erwies. Gerade erst war mit dem 
рапта деп Aufbau des Sozialis- 
mus begonnen worden, so daß es 
noch viele Erfahrungen zu sammeln 
galt. im Bemühen um ein schnelle- 
res Wachstumstempo der Volks- 
wirtschaft waren die Arbeitsnor- 
men administrativ erhóht worden, 
kam es 2u Preissteigerungen und 
anderen ungenügend durchdachten 
MaBnahmen. Das erleichterte es 
dem Klassengegner, Verwirrung zu 
stiften. 

Als die fehlerhaften Beschlüsse am 
9. und 11. Juni ruckgangig ge- 
macht und konkrete Schritte einge- 
leitet worden waren, um die 
Arbeiter-und-Bauern-Macht zu 
stárken, die Wirtschaft zu stabili- 
sieren und die Lebenslage der 
Werktatigen zu verbessern, sah die 
imperialistische Reaktion ihre Felle 
davonschwimmen. Das Kommando 
zum faschistischen Putsch wurde 
gegeben. 


















Berlin, am 17. Juni 1953 
Brennende und sengende, prü- 
gelnde und plündernde Horden 
dringen in unsere Hauptstadt ein. 
Sie schànden Bilder von Arbeiter- 
führern. Verbrennen rote Fahnen. 
Schreien antikommunistische Lo- 
sungen. Rufen zum Sturz der Re- 
gierung auf. Entfalten eine wüste 
Mordhetze gegen die Partei der 
Arbeiterklasse und ihr Zentral- 
komitee. In einen Demonstrations- 
zug Berliner Bauarbeiter mischen 
sich dreiBig westberliner Provoka- 
teure, ihre ;, Maurerkleidung" laden- 
neu und ungebraucht. Am Pots- 
damer Platz geht das Columbia- 
haus in Flammen auf. Kioske des 
Konsums werden zerstórt, geplün- 
dert, die Scheiben von Volksbuch- 
handlungen eingeschlagen. Am 
Alexanderplatz versucht eine 
Bande, das Prásidium der Volks- 
polizei zu stürmen. Auf der War- 
schauer Brücke wird der stellver- 
tretende Ministerpräsident Otto 
Nuschke (CDU) aus seinem Wa- 
gen gezerrt und nach Westberlin 
entführt. Schüsse fallen, Schlag- 
ringe treten in Aktion. Der faschi- 
stische Mob johlt und tobt, mordet. 
Was der RIAS als sogenannten 

, Volksaufstand" auszugeben be- 
müht ist, wurde generalstabsmaBig 
vorbereitet und hat seine Regis- 
seure in Westberlin — namentlich 
auch im Hause dieses „Rundfunks 
im amerikanischen Sektor”. Ein 
verhafteter Provokateur, W. Kal- 
kowsky, gibt an: ,Wir erhielten den 


Auftrag, die Regierungsgebäude 
zu überfallen, Brande zu legen, 
Laden zu plúndern, Volkspolizisten 
umzulegen und überhaupt, auch 
mit der Waffe, gegen die Organe 
vorzugehen.“ 

Es wurde nichts damit, der Deut- 
schen Demokratischen Republik an 
diesem „Tag X" den Todesstoß zu 
versetzen. Bei der Mehrheit der 
Arbeiterklasse fanden die Putschi- 
sten keine Unterstützung. Ihre 
konterrevolutionäre Aktion wurde 
binnen weniger Stunden niederge- 
schlagen, wobei die in der DDR 
stationierten Sowjetsoldaten Seite 
an Seite mit den Апдеһдгідеп 
unserer bewaffneten Organe 
kampften. Auch die Genossen 
unseres KVP-Wachbataillons leiste- 
ten ihren Beitrag. Ob nun am Mini- 
sterium des Innern in der Glinka- 
straße, im Stab der Kasernierten 
Volkspolizei, an unserem Biesdor- 
fer Objekt oder am Druckereige- 
baude in der LinienstraBe, wo 
„Der Kämpfer“ durch die Rota- 
tionsmaschine lief und die KVP- 
Angehörigen aktuell informierte — 
nirgendwo gelang es auch nur 
einem Konterrevolutionär, einzu- 
dringen und Unheil anzurichten. 
Spontan fand sich in vielen Wach- 
lokalen die im spanischen Frei- 
heitskampf 1936/39 geborene Lo- 
sung: No pasaran — Sie kommen 
nicht durch! 

Die Szene auf dem vergilbten Foto 
in meiner Hand drückt die Freude 
und den Dank aus, daß es gelun- 
gen war, den offenen Angriff auf 
die Arbeiter-und-Bauern-Macht zu 
zerschlagen. Der Ministerrat der 
DDR kleidete es am 25. Juni 1953 
in die Worte: „Die Angehörigen 
der Volkspolizei und des Ministe- 
riums für Staatssicherheit haben im 
Einsatz gegen die faschistischen 
Provokateure treu und ohne Rück- 
sicht auf persönliche Opfer ihre 
Pflicht gegenüber unserer Be- 
völkerung und der Regierung mit 
Mut, Entschlossenheit und ohne 
Schwankungen erfüllt.” 
(Fortsetzung im nächsten Heft) 
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Alexander Borisowitsch Suworow (UdSSR) 
U-Bootbesatzung im Gefechtseinsatz, 1977, 


Farbradierung 


Zu den interessantesten grafischen Werken auf der 
letzten Allunionsausstellung in Moskau zahiten auch 
die Radierungen, die der 31jährige Alexander Su- 
worow den Matrosen der sowjetischen Seestreit- 
krafte gewidmet hat. Besonders beeindruckte das 
Blatt „U-Bootbesatzung im Gefechtseínsatz", weil 
es dem Kunstler gelungen war, Wesentliches uber 
die Angehörigen der sowjetischen U-Bootwaffe, die 
die Hauptkampfkraft der modernen Seekriegsflotte 
ist, auszudrücken. 

Es war nicht die Absicht des Künstlers, eine bis in 
die technischen Einzelheiten genaue Darstellung zu 
geben, vielmehr strebte er danach, in freier künstleri- 
scher Umsetzung die räumliche Enge des mit kom- 
plizierten technischen Apparaturen angefüllten 
Schiffskörpers und das Wirken der Besatzung als 
festgefügte Kampfgemeinschaft, ihr Aufeinander- 
angewiesensein sichtbar zu machen. Er fand dafür 
als beste kompositorische Lösung die Gestalt eines 
Kreises. 

Der Kreis, wie ein Schnitt durch den Schiffskörper 
erscheinend, gewinnt auf dem in zarten Tonüber- 
gängen gegebenen blauen Hintergrund gleichsam 
etwas Schwebendes, wodurch uns die Empfindung 
der Unterwassersituation vermittelt wird. Im betonten 
Kontrast hierzu steht die harte grafisch-lineare Ве- 
handlung des szenischen Geschehens, die sowohl 
die Präzision des Technischen als auch die Energie 
und das Exakte im Handeln der Besatzung verdeut- 
licht, die hier in der Zentrale, dem Herzstück des 
U-Bootes, ihren Dienst tut. 

Im spannungsvollen Zueiander von Senkrechten und 
Waagerechten, von Kurven, Kreisen und Diagonalen, 
in der grafischen Akzentsetzung von hellen bis zu 
Schwärzen reichenden Partien ist das Erregende der 
Gefechtssituation spürbar, jedoch Haltung und Ge- 
stik der Matrosen lassen nichts von Hektik erkennen. 
Angespannt, aber ruhig und umsichtig, erfüllen sie 
die ihnen gestellten Aufgaben; wissend, daß jeder 
auf seinem Platz für das Ganze verantwortlich ist. 
Und darin besteht wohl das Wesentliche der 
künstlerischen Aussage: Diese Männer sind nicht 
Anhängsel, sondern Beherrscher von komplizierter 
Technik. Ohne ihr Wissen und Können bliebe das 
ganze technische Arsenal ein toter Mechanismus. 
Am sichtbarsten wird dies in der Gestalt des Matro- 
sen, dessen intelligentes, energisches Antlitz das 
Zentrum der gesamten Komposition bildet. Den Blick 
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offenbar auf ein Anzeigegerät gerichtet, erfaßt er mit 
sicheren Händen ein Steuerrad, eine für den Ge- 
fechtsverlauf zweifellos wichtige Operation aus- 
führend, die der Künstler durch einen Farbkreis be- 
sonders kennzeichnet. Obwohl als zentrale Gestalt 
deutlich herausgehoben, erscheint er nicht isoliert 
von seinen Genossen, sondern ist durch komposi- 
tionelle Elemente mit ihnen verbunden. So ist er bei- 
spielsweise in die Kreislinien einbezogen, die den 
Matrosen ihm zur Linken umgeben, der, neben einem 
Hydroakustiker stehend, zu einer Auswertungsgruppe 
gehören könnte bzw. Befehle des Kommandanten 
über die Bordsprechanlage an andere Gefechtsab- 
schnitte übermittelt. Zu den möglicherweise als Nau- 
tiker tätigen Männern auf der anderen Seite führt die 
nach rechts schwingende Kurve eines Schalt- und 
Überwachungspultes, das auf die Energiequelle des 
Bootes, den Kernreaktor, hinweist. Jedoch läßt, wie 
auch in diesem Falle, der Künstler die Ausdeutung 
der Funktionsbeziehung technischer Details weit- 
gehend offen, was den Spielraum für die Phantasie 
des Betrachters nur noch vergrößert. 

Wie dem Blatt insgesamt ein dekorativer Grundzug 
eigen ist, der durch die Porträtmedaillons zweier be- 
deutender Persönlichkeiten der russischen Seefahrt- 
geschichte und die beiden historischen Schiffstypen 
noch verstärkt wird, so ordnet der Künstler die tech- 
nischen Details im Sinne einer ästhetischen Gesamt- 
wirkung. Das gilt zum Beispiel auch für die Art, wie 
das über dem Kopf der Mittelfigur sichtbare Ge- 
fechtsplanchette grafisch in das Kompositionsgefüge 
einbezogen ist. Mit diesem Gerät, dem gewichtige 
Bedeutung für das Ermitteln der Manöverelemente 
des Gegners zukommt — Erkennen von Geschwindig- 
keit, Kurs und Zielgröße —, verweist der Künstler auf 
die bestimmende Aufgabe der Besatzung: die Ver- 
nichtung des Gegners. 

Alexander Suworow wendet sich mit seinem Werk 
nicht an eine kleine Gruppe von Marinespezialisten, 
sondern er will einem weiten Kreis von Sowjetbür- 
gern von dem harten, verantwortungsvollen Dienst 
berichten, den die Männer der U-Bootbesatzungen 
auf den Weiten der Meere zum Schutz des Friedens 
leisten. 

Ich bin sicher, daß seine überzeugende künstlerische 
Botschaft auch die Freunde der AR-Bildkunst er- 
reichen und deren Zustimmung finden wird. 
Traugott Stephanowitz 





Nach der 1835 in Leipzig auf- 
gelegten ,,Real-Encyklopadie 
fur die gebildeten Stánde” ge- 
hören die ,,Pontoniers” zu dem 
„besonderen Corps der Pio- 
niers”. Auch „Meyers Konver- 
sations-Lexikon” zählt die Pon- 
toniere zu den Pionieren, den 
„Truppen für den Genie- oder 
Ingenieurdienst". Getrost kann 
man laut Duden für Genie = 
schópferische Geisteskraft 
setzen. Es war in der Tat so ge- 
meint. Denn, damals wie heute, 
wird das gewuBt wie in kriti- 
schen Gefechtssituationen, 
eben bei den Pionieren, oftmals 
recht augenfállig bestatigt, ob 
‘beim Stra&en- und Wegebau, 
dem Sperren- und Stellungs- 
bau, dem Sprengdienst oder an 
Wasserhindernissen. Noch 
lange sind dies nicht alle Spe- 
zies der großen Pionierfamilie, 
zu denen nach wie vor die 
Pontoniere gehóren. Obwohl es 
auch heute ohne Pioniere nicht 
so recht vorwärts geht, sind sie, 
nach dem Militárlexikon des 
Militárverlages der DDR von 
1971, keine Waffengattung. 

Sie werden als „Einheiten und 
Krüfte der Waffengattungen, 
Spezialtruppen und Dienste" 
benannt, denen die ,,Pionier- 
sicherstellung der Kampfhand- 
lungen obliegt". Da wissen 
eben die Pontoniere unter 
ihnen, wie man über Graben, 
Flússe und Stróme kommt. 

Die Zweckbestimmung der 
Pontoniere hat sich also in úber 
eineinhalb Jahrhunderten nicht 
geándert, doch ihre Mittel. So 
kommen die Pontoniere in der 
NVA heute mit Fahrzeugen, die 
uber 200 PS leisten, ans Ufer 
geprescht. Die modernen Pon- 
tons vereinigen in sich den 
lange getrennten und sehr 
arbeitsaufwendigen Ober- und 
Unterbau. Wird vorher keiner 
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der nótigen Handgriffe ver- 
gessen, gleiten die Pontons fast 
von selbst ins Wasser. Sie 
mússen dann nur noch unter- 
einander verbunden werden. Es 
entstehen je nach Anzahl, 
Fähren oder ganze Brücken- 
bänder. So gesehen hat auch 
hier die Revolution im Militär- 
wesen ihre Spuren hinterlassen. 
Trotzdem wird, wie auf den 
ersten Bildern ersichtlich, aller- 
dings wie eh und je, vom Pon- 
tonier Geschick und Kraft ver- 
langt. 

Die folgenden Fotos zeigen da- 
gegen ein Pioniermilieu, wie es 
in den genannten Lexika des 
vergangenen Jahrhunderts gut 
und gern als Illustration zu dem 
Dargelegten hätte Verwendung 
finden konnen. Warum 
schleppen die Genossen die 
Balken, wo sie doch am Mor- 
gen mit den Ponton-LKW ans 
Ufer fuhren? Der Anlaß ist eine 
,,Pionierstafette". Die Ponton- 
kompanien des Militärbezirkes 
wetteifern darum, wer die 
schnellste und findigste Truppe 
hat. Ein willkommener Aus- 
gleich nach angespannter Ge- 
fechtsausbildung, bei dem man 
sich so richtig austoben kann? 
Darüber gibt es keine Zweifel 
und ist so gewollt. Und doch 
sehen die „Veranstalter“, die 
Ausbildungsoffiziere, noch 
einen anderen Sinn darin. Hier 
bietet sich ihnen die Möglich- 
keit, solche pionierhandwerk- 
lichen Fertigkeiten aufzufri- 
schen, die heute nun mal in 
keinem Normenkatalog mehr 
enthalten sind. 

Der Wettstreit begann mit _ 
Wurfleinenwerfen. Danach 
wurden Rettungsringe gewor- 
fen. Die Differenz zwischen den 
Auftrefforten (der Ring flog oft 
weiter) wurde geteilt und mar- 
kiert. Dorthin mußten Balken 
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getragen werden. Diese 30x30 
Zentimeter starken Brocken 
waren danach mittels Sage auf 
5,20 Meter zu kurzen. Wer mit 
дет Ságen fertig war, durfte 
mit dem Verlegen des Balkens 
als Uferbalken beginnen. Mit 
Spaten, Spitzhacke, Schaufel 
und vor allem mit Wasserwaage 
wurde hantiert. Nur was im Lot 
war, nahmen die Schiedsrichter 
ab. Erst dann konnten die 
Schlauchbootbesatzungen star- 
ten. Quer Uber den Strom 
hatten sie Kurs zu nehmen. 
Jenseits, zu den Genossen, die 
Stiche und Bunde zu knüpfen 
und stromab ein Tonnenfloß zu 
bauen hatten, mit dem sie sich 
selbst über einen Nebenarm 
des Stromes bringen mußten. 
Als Ruderzeug blieb den Flö- 
Bern nur der Pionierspaten. Am 
Ende dieser abenteuerlichen 
Fahrt warteten wieder die 
Schlauchbootbesatzungen auf 
den letzten Handschlag, als 
Zeichen für den Schlußspurt 
zurück zum rechten Ufer des 
Stromes. Sieger wurde die Pon- 
tonkompanie des Pioniertrup- 
penteils Gräser. Sie benötigte 
für die Gesamtdistanz 36 Minu- 
ten und 15 Sekunden. Die 
Differenz zum zweiten Platz 
betrug drei, zum dritten acht 
Minuten. 

Allgemeine Einschätzung, das 
gewußt wie, hat den Gráser's 
im Wettkampf manche Straf- 
minute erspart. Ihre Konkurren- 
ten waren nicht so geschickt. 
Bleibt dem noch hinzuzufügen, 
wohl steht dem heutigen Pio- 
nier und auch Pontonier eine 
hochspezialisierte Technik zur 
Verfügung. Aber was tun, wenn 
dieses oder jenes Gerät, in kri- 
tischer Gefechtssituation, nicht 
verfügbar ist? Mit Sicherheit 
greifen dann die Genossen zu 
Säge und Beil, sammeln sie 
leere Benzinfässer und schlagen 
sie Bäume im Uferwald. Schnell 
wird der fertig sein, der weiß, 
wie man’s macht. 

Bild und Text: E. Gebauer 
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‘Schrottdampfer 


Erzählung von Hans Siebe ж Шивігіегі von Karl Fischer 


Herr Kunig war ein Mann von unbestimmbarem 
Alter und kaum in eine Kategorie einzuordnen; 
teils wirkte er bescheiden wie ein Angestellter in 
unsicherer Stellung, teils glich er dann aber wieder 
einem erfolgreichen Geschaftemacher. 

Bevor er in die „Taverne“ ging, warf er den Zi- 
garettenstummel aufs Pflaster und trat auf die Glut. 
Statt aromatischen Weinstubenduftes empfing ihn 
sáuerlicher Bierkneipenmief, und trotz zeitigen 
Vormittags waren die meisten Stühle besetzt. Ku- 
nig sah übernächtigte Gesichter іп brodelndem 
Tabakqualm. Einige der anwesenden Damen hat- 
ten einen Teil der Nacht im Bett verbracht, ohne 
sich dem Schlaf hinzugeben, und musterten ihn so 
interessiert, wie man nach üppigem Schlemmer- 
mahl eine Speisekarte betrachtet. 

Der Glatzkopf am Fenster kónnte Koppisch sein, 
vermutete Kunig, so hatte sein Gespráchspartner 
sich am Telefon genannt. 

Koppischs Rufnummer gehórte zu einer Annonce 
in der Bildzeitung: ,, Probleme der Familienzusam- 
menführung erledigt für Sie risikolos. . . '' 

Kunig trank ein Stehtischbier und beobachtete 
einen halbwüchsigen Arbeitslosen, der den Spiel- 
automaten mit Markstücken fütterte, und der 
spuckte ein paar wieder aus. Dann galt Kunigs 
Interesse dem Gescháftspartner in spe. Der mu- 
sterte ein Autoradio, das sein Tischnachbar her- 
überschob, bemángelte die ihm anhaftenden Spu- 
ren eines gewaltsamen Eigentumswechsels und gab 
zwei Zwanziger dafür. 

Herr Kunig beobachtete die gescháftliche Trans- 
aktion wohlwollend, der Verdienst lag offenbar in 
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der Art des Einkaufs. Auch Kunig beschaffte den 
Nachschub seines Gebrauchtwarenhandels teil- 
weise per Bolzenschneider und Dietrich. 

Dann war der Dicke frei, und Herr Kunig schob 
sich auf den ledigen Stuhl neben ihm. Koppischs 
Schweinsáuglein taxierten seine Zahlungsfahigkeit, 
und Kunig zeigte eine bekümmerte Miene. Aber 
beide waren zu clever, um nicht ihre unsolide Ge- 
meinsamkeit zu spüren. Sie verlieh dem Gesprách 
einen Hauch menschlicher Wárme. 

„Es handelt sich um meinen Schwager“, sagte 
Herr Kunig, und das apfelbáckige Gesicht seines 
Gegenüber drückte Anteilnahme aus. 

„Vor drei Wochen ist er aus dem volkseigenen 
Knast entlassen worden“, fuhr Herr Kunig fort, 
neugierig, wieviel Koppisch fordern würde. Billig 
war der nicht, denn der Brillant an seiner linken 
Wurstfingerhand schien echt zu sein. „Sechs Mo- 
nate noch im Rucksack, hat er geschrieben‘, er- 
gänzte Kunig recht offen. 

Bruno Koppisch mimte Lauscheohr und erfuhr, 
daß Kunig um die Zukunft eines gewissen Ulli 
Zimpel bangte, richtiger, um dessen sensible Fin- 
ger, die virtuos mit Nachschlüsseln umzugehen ver- 
standen. 

„Paar Monate Bauhilfsarbeiter, und seine Griffel 
sind versaut‘ verkündete Kunig düster, verschwieg 
jedoch, um den Preis nicht hochzutreiben, daß er 
vorhatte, mit Hilfe seines Schwagers künftig nicht 
nur Vorhängeschlösser zu knacken. 

„Kein Problem“, behauptete Koppisch, „den Kna. 
ben holen wir rüber‘. Und schloß: ,,Zehntausend !* 
Seine Miene verriet, daß handeln zwecklos war. 


Kunig schluckte, obwohl er den Kurs kannte. 
„Sieben Riesen bei Vertragsabschluß‘, präzisierte 
Koppisch sachlich, „Чеп Rest nach der Schleu- 
sung. Bei 'ner Organisation ist es teurer!“ 

Das wußte Herr Kunig; und weil er dachte, daß 
die Kommunisten nicht dämlich sind und einer 
Menschenhändlerorganisation eher auf die Schli- 
che kamen als einem Außenseiter, der dieser Kop- 
pisch zweifellos war, erklärte er sich einverstanden. 
Koppisch langte einen vorbereiteten Pauschalver- 
trag aus der Aktentasche, in den nur noch Kunigs 
Name einzufügen war. Der Kopf einer Anwalts- 
firma verlieh ihm Seriosität, ebenso der solide 
klingende Schlußabsatz, daß für beide vertrag- 
schließenden Parteien das Amtsgericht Berlin- 
Wedding zuständig sei. Herr Kunig zählte seufzend 
siebzig Banknoten à einhundert DM auf деп 
fleckigen Kneipentisch, und Koppischs Grapsch- 
hand fegte sie croupiergewandt in die Ledertasche. 
Die Quittung schrieb er erst, als Kunig sie an- 
mahnte. Der spürte, daß sein Partner kein Anfänger 
in diesem Metier war, und das wirkte beruhigend. 
„Sollte er hochgehen*', sagte Bruno Koppisch, ,,ist 
die Vorauszahlung passe“, sagte er. „Haben Sie ja 
wohl im Kleingedruckten gelesen“, sagte er, ,, weil — 
dann ist auch das Schleusenfahrzeug im Eimer“, 
sagte er und reichte Kunig seine schwabbelige 
Hand, wobei er mit der albernen Versicherung 
schloß: ,,Es wird schon schiefgehen !“ 

Bruno Koppisch blickte seinem Geschaftspartner 
mit undurchdringlichem Gesicht hinterher. Als 
Kunig die Kneipentiir hinter sich schloB, bestellte 
Koppisch einen doppelten Dujardin, den er auf 





sein eigenes Wohlergehen trank, überzeugt, ein 
erfolgreicher Geschäftsmann zu sein. Der Kohlen- 
platz um die Ecke verlieh ihm ein bürgerliches 
Image per Ehefraugewerbeschein, denn die Be- 
hörde zweifelte seine persönliche Lauterkeit an. 
Doch ohne je ein Brikett in die untypisch weiße 
Kohlenhändlerhand genommen zu haben, wuchs 
sein Wohlstand beständig, was er dem Finanzamt 
jedoch bescheiden verschwieg. 


ж 


Schon eine Stunde spater wurde Kohlen-Koppisch 
in der Angelegenheit Kunig aktiv. Auf dem 
Schrottplatz stand er sinnend vor einem Gebirge 
aus Unfallkarossen und abgetakelten Fahrzeugen, 
die darauf warteten, vom Krangreifer gepackt und 
der Schrottpresse in den Rachen geworfen zu wer- 
den. Nach einem letzten blechknautschigen Stöh- 
nen, Glasprasseln und Spantenknacken rutschten 
die vormaligen Statussymbole koffergrof in einen 
Eisenbahnwaggon. 

Koppischs Interesse galt einem dunkelblauen Ford- 
Taunus, der karambolagennarbig außerhalb des 
Kranbereiches stand, um als Ersatzteilspender zu 
dienen. Doch er besaß noch den Charm einer 
alternden Primadonna. 

Koppisch hob die Motorhaube und betrachtete 
die Innereien, wie er es nannte, denn er besaß einen 
Gesellenbrief als Fleischer, und er brummte zu- 
frieden. 

Fiir drei von den siebzig Kunigscheinen wechselte 
der Autoveteran den Besitzer und verlieB, an den 
Kohlenplatz-Traktor geseilt, den Autofriedhof. 
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Nach einem ausgiebigen Friihstiick stakte Bruno 
Koppisch steifbeinig iiber den Kohlenplatz und 
grüßte freundlich den schwarz arbeitenden Stem- 
pelgeldempfänger, der Braunkohlenbrikettsin Tra- 
gekästen schichtete. Die Arbeit war so schwarz, daß 
sie Gesicht und Hände färbte. 

Koppisch mied den ärgsten Schlamm und hüpfte 
wie ein Kängeruh zum Bretterschuppen, in dem 
eine schwache Glühbirne brannte und wo es me- 
tallisch klirrte. Hier werkelte der Rentner Max 
Pätzold, ehemals Autoschlosser auf einem Postfuhr- 
hof, an dem Ford-Taunus vom Schrottplatz und 
belastete das Spesenkonto mit fünfzig Mark. 
Koppisch sah ihm eine Weile zu und meinte 
schmunzelnd: „UfPs zerfetzte Polster legen wir "ne 
Decke, Maxe, dann is’ es der reenste Luxusdampfer. 
Eene Tour nach Hannover schafft der mit links!“ 
„Mit die Batterie nich‘“, behauptete Pátzold, ,,die 
is’ zu schwach uff de Brust!“ 

In seinem Ramschfundus fand Koppisch einen 
passenden Akku, den er irgendwann einem Halb- 
wüchsigen für einen Zehner abgehandelt hatte. 
Pätzold machte sich Gedanken über Koppischs 
Spleen, ab und an einen Schrottdampfer wie die- 
sen nach Hannover zu schicken. Die waren das 
Benzin nicht wert, das sie vernaschten. Seine Ver- 
mutungen behielt er aber für sich, denn es wäre 
um den Gelegenheitsjob schade gewesen. 
Während Pätzold die schlimmsten Gebrechen des 
Taunus kaschierte, telefonierte Koppisch mit einem 
Herrn Neumann, dem er einhundert Mark für 
einen Botendienst in Aussicht stellte. Danach warf 
Koppisch sich in seinen Mercedes, vorjähriges Mo- 
dell, und fuhr zum Kraftverkehrsamt. 

Der Beamte begrüßte ihn wie einen alten Bekann- 
ten und wurde nicht enttäuscht, außer dem Zettel 
mit den technischen Daten des Ford enthielt der 
Umschlag, den Koppisch über den Tisch schob, 
einen Hundertmarkschein. 

Koppischs Unkosten beliefen sich nun, einschließ- 
lich amtlicher Gebühren, auf fünfhunderteinund- 
‘dreißig DM und fünfzig Pfennig. Zehn Minuten 
später verließ er das bürgerfreundliche Amt mit 
einer Ersatzzulassung und einem roten Behelfs- 
kennzeichen für eine einmalige Überführungsfahrt 
des Ford-Taunus von Berlin-West nach Hannover, 
BRD. 
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бо verschieden waren die Menschen. Hanne Vogt, 
der Brigadier, schaukelte seinen muskulósen Neun- 
zigkilokórper unter der Brause hin und her wie ein 
Tanzbär, um überall berieselt zu werden. Ulli Zim- 
pel in der Dusche daneben war so spillerig, daß er 
kaum naß wurde. 

Hanne wußte, daß Ulli, der niemanden gerade an- 
sehen konnte, kein Gewinn war für die Brigade 
,,Deutsch-Sowjetische-Freundschaft“. Aber was 
sollte er machen, wenn der Parteisekretär meinte, 
daß kein Mensch hoffnungslos schlecht sei und in 
jedem ein guter Kern stecke. Vielleicht hatte Ulli 
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seinen ausgespuckt, dachte Hanne Vogt, konnte 
man’s wissen? 

„Bist du musikalisch, Ulli?“ fragte er. 

„Nee. Wieso?“ 

„Ich dachte, Klavier oder Geige“, erklärte Hanne 
und frottierte sich. „Du hast ausgesprochene Mu- 
sikerpfötchen‘‘. Er meinte es nicht böse, aber es 
stank zum Himmel, daß der Neue keinen Hammer- 
stiel ohne Handschuhe anfaßte, da nützte auch 
keine Anpflaumerei. 

Ich habe mir die Arbeit nicht ausgesucht, dachte 
Ulli. Außerdem stimmten die Kohlen auch ohne 
sein Zutun. Aber schlimmer als ein Balken drückte 
auf den Schultern die unsichtbare Last, der Ruck- 
sack mit den sechs Monaten Bewährung. 

Die Kumpels wußten, woher er kam, sprachen aber 
nicht darüber, bloß wenn einer wo was nicht fand, 
warf man eigentümlich forschende Blicke in seine 
Richtung. Daß er das Zimmer mit dem Brigadier 
teilte, war der dickste Hund, er träumte manchmal 
von Hannes wachsamen Augen, die ihn ständig an 
dessen persönliche Bürgschaft erinnerten. Dabei 
war der doch, alles in allem, eine gemütliche Haut. 
Seit zwei Tagen zeigte sich nun ein Silberstreif am 
Horizont, und in Ullis Brust keimte eine Hoffnung. 
Es hatte mit dem Brief seines Schwagers Kunig 
begonnen. Der Inhalt war nichtssagend gewesen, 
aber der Umschlag hatte ein halbiertes Foto ent: 
halten, auf dem der Schwager ganz, von der 
Schwester aber nur der rechte Arm zu sehen war. 
Ulli hatte darin keinen Sinn gefunden. Der warihm 
erst klar geworden, als Kunig-Schwager abends aus 
Westberlin telefoniert und Andeutungen gemacht 
hatte. Ulli würde dasramponierte Foto einstecken, 
wenn er nachher zum Alex fuhr. Hoffentlich wollte 
Hanne nicht mitkommen. An den unsichtbaren 
Lasten astet man am schwersten, dachte auch der 
Brigadier und beobachtete argwöhnisch, wie Ulli 
seine beste Schale aus dem Spind langte. Der hat 
was vor, aber was? Vogt trug schwer an seiner 
Verantwortung für den Typ, der sich lässig wie 
eine Filmdiva mit der Spraydose unters Hemd 
pustete. 

„Willst du weg?“ fragte der Brigadevater. 

„Was dagegen?“ gab Ulli mit einer Stimme zu- 
rück, als sei ihm speiübel. 

Vogt ärgerte sich, daß er kein Feierabendpro- 
gramm entworfen hatte, Fernsehen im Klubraum 
vielleicht, Sporthalle, Kino oder dergleichen. 

„ ne Freundin?“ fragte Hanne, der seine Ehebett- 
freuden, der Entfernung wegen, nur an Wochen- 
enden genoß. 

,Erraten' 5 sagte Ulli und grinste, „von wegen 
biologischer Ausgleich!“ Er knallte die Tür hinter 
sich zu und lief pfeifend zum Fahrstuhl. 
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Herr Neumann маг Invalidenrentner, seit eine 
Exportkiste der Firma Siemens fiir Siidafrika seinen 
linken РиВ zerschmettert hatte, daB er amputiert 
werden muBte. Die Prothese gab ihm ausreichende 





Beweglichkeit, um seinem Hobby nachgehen und 
Museen besuchen zu kónnen, oftmals іп der Haupt- 
stadt der DDR. 

Der Kohlenhändler Koppisch ließ ihn gelegentlich 
das Angenehme mit dem Nützlichem verbinden. 
Der Wert der Nützlichkeit betrug jeweils einhun- 
dert DM. Bevor Herr Neumann das Naturkunde- 
museum in der Invalidenstraße wieder einmal be- 
suchte, um das riesige Saurierskelett zu bestaunen, 
von dem er beinahe jeden Knochen kannte, fuhr 
er zum Alexanderplatz und ging ins Lokal ,,Alex- 
treff“. Wie verabredet, fächelte er unentwegt mit 
dem Bierdeckel und hielt den Platz neben sich frei, 
denn das Lokal war stark besetzt. 

Ulli Zimpel entdeckte ihn, und unter dem Tisch 
hielten sie verstohlen die beiden Fotohälften an- 
einander. Das ergab ein Bild des Ehepaares Kunig. 
Sie tauschten, Zimpel steckte diesmal die Hälfte 
mit seiner Schwester ein und sein Nachbar den 
Schwager, um Koppisch zu beweisen, daß der 
Hunderter redlich verdient war. 

Die halben Fotos sollten noch einmal funktionieren. 
Auf dem Autobahnrastplatz, den der Kurier flü- 


sternd beschrieb, würde Zimpel sich ebenso aus- _ 


weisen, und der Fahrer eines blauen Ford-Taunus 
besaß dann den Schwager. 

Ulli Zimpel schwelgte in Zukunftsvisionen, abseits 
von Baustellengedöns und anderthalb Dutzend auf- 
merksamer Augenpaare. Weg von den sechs Mona- 
ten, die als Damoklesschwert über ihm hingen und 
seine freie Entfaltung behinderten. Von den Bri- 
gadetypen hatte noch keiner erlebt, wie erhebend 


es war, ein kniffliges Sicherheitsschloß zu über- 
listen, kannte keiner die nervenkitzelnde Erwar- 
tung, was eine geknackte Kassette ausspucken 
würde. 

„Мо wollen Sie denn bei uns arbeiten?“ flüsterte 
Neumann, obwohl esihn nichts anging und eigent- 
lich auch gleichgültig war. Es gab genug Arbeits- 
lose, es kam auf einen mehr nicht an. Nur die Müll- 
abfuhr schob Türken ab und stellte Einheimische 
dafür ein. 

„Ick steige in ein Geschäft ein“, erklärte Ulli 
unternehmungslustig. „Familienbetrieb.“ 

„Na dann“, sagte Herr Neumann, trank sein Bier 
aus und langte nach der Behindertenkrücke. 
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Die Wischer schafften den Regen auch іт Schnell- 
gang kaum von der Frontscheibe des Streifenwa- 
gens. Der Verkehr auf der Autobahn nach Marien- 
born НоВ sparlich. VP-Wachtmeister Schulz redu- 
zierte das Tempo, auch gutes Reifenprofil haftete 
nicht mehr sicher auf der nassen Fahrbahn. 
„Mistwetter“‘, knurrte der Meister der Volkspolizei 
Krúger. Er saB auf dem Beifahrerplatz und starrte 
voraus auf die Strecke. 
Auf der Uberholspur гӛһгее ein blauer Ford-Tau- 
nus vorbei. „Der ist lebensmiide‘‘, meinte Schulz 
kopfschüttelnd. 
„Und er fährt ohne Spritzlappen“, ergänzte Krü- 
ger, als ein zusätzlicher Wasserschwall gegen die 
Frontscheibe prasselte. „Nun sehen Sie sich das 
Fortsetzung auf Seite 52 
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Reiseeindriicke aus der VDR Laos 
von Horst Szeponik (Text) 
und Klaus Morgenstern (Fotos) 











Glutrot hangt die Abendsonne Uber dem Mekong, 
der nur durch einige Fischerboote — lange, schmale 
Holzkahne — belebt wird. Junge Manner und Frauen 
schöpfen Wasser und begießen Gemüsebeete auf 
dem breiten Schlammstreifen am Ufer. Vom Hotel- 
fenster aus blicken wir über rot leuchtende Hibis- 
cusblüten und über die Palmen der Uferstraße in 
Vientiane auf den Strom, der träge seine Wasser- 
massen zum weit entfernten Südchinesischen Meer 
wálzt. Zu meinen Füßen liegt der drittlängste Fluß 
Asiens — noch größer und gewaltiger als der Gelbe 
Fluß, der Ganges und der Indus. 

Jetzt im November hat die Trockenzeit längst be- 
gonnen. Das erklärt auch den breiten Schlamm- 
streifen und die vielen Sandbänke im Flußbett. 
Während der Regenperiode von Mai bis Oktober 





schwillt der hier etwa zwei Kilometer breite Mekong 
kräftig an, führt bis zu zehnmal mehr Wasser als jetzt. 
Das Mekongtal von Laos, tief in das Gebirgsland 
eingeschnitten, ist auch die Reiskammer der Volks- 
demokratischen Republik, das fruchtbarste Gebiet. 
Der Mekong wird oft als der Schicksalsfluß von 

Laos bezeichnet. Schon in der Vergangenheit be- 
stimmte er maßgeblich die Geschicke des Landes. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts zog Prinz Fa 
Ngoum stromaufwärts und gründete Lane Xang, 
das frühfeudale „Reich der Millionen Elefanten“, 
dessen Territorium weitgehend dem heutigen Staats- 
gebiet von Laos entspricht. 

Im Jahre 1868 drang die Expedition des französi- 
schen Marineleutnants Doudart de Lagr&e über den 
Mekong in das Innere Hinterindiens vor. Nachdem 
französische Kolonialtruppen einige Provinzen im 
südvietnamesischen Mekongdelta besetzt und Kam- 
bodscha (Kampuchea) das Kolonialregime aufge- 
zwungen hatten, glaubten die Kolonialisten in dem 


Strom einen Wasserweg nach Südchina gefunden zu 
haben. Doch der Marineleutnant mußte schon bald 
die beiden Kanonenboote zurücklassen und in ein- 
heimische Pirogen überwechseln. Aber auch diese 
leichten Wasserfahrzeuge mußten weiter flußauf- 
wárts über die zahlreichen Stromschnellen getragen 
werden. Der Mekong als Einfallstor nach Südchina — 
dieser koloniale Traum Frankreichs von einem Zu- 
gang zu großen Reichtümern wie Gold, Silber, 





Kupfer, Zinn, Seide, Tee und anderen wertvollen 
Gütern war schnell ausgeträumt. 2 
Die Expedition, die sich offiziell ,, Mission zur Er- 
forschung des Flußlaufes des Mekong und zum Stu- 
dium der Bevólkerung dieses Gebietes’ nannte, 
brachte jedoch den Kolonialpolitikern Frankreichs 
wichtige Erkenntnisse über Laos und den Mekong, 
die damals weitgehend von Siam (Thailand) be- 
herrscht wurden. Und so schrieb der franzósische 
Marineleutnant Francois Garnier, ebenfalls Teilneh- 
mer der Expedition, in sein Tagebuch: ,,Es ist eine 
Schmach, daf$ wir das Gewásser bis zum heutigen 
Tag noch nicht Siam entreißen konnten... Dieser 
Akt der Gerechtigkeit steht noch bevor." Im Jahr 
1893 gliederte Frankreich nach Vietnam und Kam- 
bodscha auch Laos seinem Kolonialreich in Indo- 
china ein, das bis zum Jahr 1954 wahrte. 
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Schnell ist die Sonne am gegenúberliegenden Ufer 
verschwunden — in diesen Breiten kommt und geht 
der Tag schnell, es gibt keine langere Dammerung. 
Unten am Wasser geistern in der Dunkelheit die Öl- 
lämpchen der Froschfänger. Drüben, auf der anderen 
Seite, sieht man die Lichter der Stadt Nongkhay 

in Thailand. Der Mekong ist auch Grenzfluß über 
1500 Kilometer. Direkt an dieser Grenze befindet 
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sich die Hauptstadt Vientiane. Als der laotische 
König Setthathirat im Jahr 1563 Vientiane zu seiner 
Hauptstadt erkor, ließ er sie mit einem festungsarti- 
gen Wall umgeben. Zum Schutz gegen die stándigen 
Einfálle aus den benachbarten Reichen. Siam fiel vor 
genau 150 Jahren in Vientiane ein, zerstórte die 
Stadt und machte die Fúrsten von Mittel- und Nord- 
laos zu seinen Vasallen, bis sich Frankreich diese 
Gebiete einverleibte. 

Während der amerikanischen Aggression gegen 
Indochina nahm Thailand eine feindselige Haltung 
gegen Laos ein. Die Spannungen spitzten sich zu, 
als die Volksdemokratische Republik gegrúndet 
wurde. Viele laotische Reaktionäre flüchteten nach 
Errichtung der revolutionáren Machtorgane іп Vien- 
tiane und den anderen Gebieten in das Nachbarland. 
Dort fanden sie nicht nur Aufnahme, sondern auch 
Unterstützung... 

Männer und Frauen mit geschultertem Gewehr be- 
gegneten uns als wir durch das abendliche Vientiane 
schlenderten. Angehörige der Volksmiliz. Tagsüber 
waren sie uns nicht aufgefallen. Ihr Dienst beginnt 
am Abend, denn im Schutz der Dunkelheit sind 
immer wieder Spione, Saboteure und auch Mord- 
kommandos über den Mekong in die Hauptstadt ge- 





langt. Es ist auch passiert, daß thailändische Truppen 
Wohnviertel in Vientiane mit Granatwerfern beschos- 
sen haben. 


Ж ж Ж 


Ат nachsten Tag fahren wir іп ein Dorf, sudlich der 
Hauptstadt, direkt am Mekong. Ein Dorf, wie es für 
das laotische Mekongdelta typisch ist. Unter hohen 
schattigen Báumen, Kokos- und Arekapalmen, zwi- 
schen Bananenbáumen, Blumen und Zierstráuchern 
ruhen auf bis zu zwei Meter hohen Pfáhlen Háuser. 


38 


Sie haben so eine natúrliche Ventilation in dem 
feuchtheißen Tropenklima. Gleichzeitig schützen 
diese Unterkünfte vor Hochwasser, Schlangen und 
Ungeziefer. Die schattige Fläche unter dem Haus 
bietet Platz für Geräte und Kleinvieh. Oft sieht man 
dort Frauen am Spinnrad oder Webstuhl sitzen. In 
solchen Háusern leben die Laoten seit Jahrhunder- 
ten. Ihre Wohnweise hat sich ebensowenig gewan- 
delt wie die Bearbeitung der Felder. Franzósische 
Fremdherrschaft und US-hóriges neokolonialistisches 
Regime konservierten vor allem die feudalistische 
Rückstándigkeit in der Landwirtschaft, von der fast 
neunzig Prozent aller Laoten leben. Das Dorf heißt 
Mahiao und ist wie ausgestorben, nur zwei alte 





Frauen und einige kleine Kinder sind zu sehen. Fast 
alle Bewohner arbeiten auf dem Feld. 

Es ist schon um die Mittagszeit. Die Sonne brennt 
unbarmherzig vom Himmel. Dicht am StraBenrand 
bilden junge Burschen und Madchen einen Kreis. 
Sie dreschen Reis. Immer wieder packen sie neue 
Garben, klemmen sie mit einem Bindfaden zwischen 
zwei Bambusstócke und schlagen die Áhren dann 
auf den festgestampften Boden. Dabei fallen die 
goldgelben Korner heraus und túrmen sich zu einem 
kegelfórmigen Haufen. 

Der Schweiß rinnt in Báchen über die Gesichter der 
Bauern. Der Kampf um den táglichen Reis beginnt 
bereits, wenn die schlammigen Felder mit dem Holz- 
pflug bearbeitet und Setzlinge im knócheltiefen 
Wasser gepflanzt werden... Zwischen Aussaat und 
Ernte hoffen und bangen die Bauern. Gibt es ge- 
nügend Regen? Denn Trockenheit hat katastrophale 
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Folgen. Gibt es zuviel Regen? Auch Uberschwem- 
mungen Кӛппеп die Ernte vernichten. In Laos, das 
mehr als zweimal so grof wie die DDR ist und von 
etwa 3,5 Millionen Menschen bewohnt wird, ist 
genug Land vorhanden. Aber es gibt nicht genúgend 
Arbeitskräfte für den aufwendigen Reisanbau. Des- 
halb fehlen noch in vielen Gebieten Bewässerungs- 
anlagen, die eine zweite Reisernte im Jahr ermög- 
lichen. 

In Mahiao haben sich fast alle sechzig Bauernfami- 
lien zu einer Brigade der gegenseitigen Hilfe zusam- 
mengeschlossen. Boun Tha, etwa 35 Jahre alt, ist 
für die landwirtschaftlichen Arbeiten verantwortlich. 
Er erläutert die neue Arbeitsweise: „Es beginnt mit 
der Bestellung. Wir pflügen gemeinsam ein Feld 
nach dem anderen, stecken zusammen die Setzlinge, 
mähen - und wie Sie sehen — dreschen wir es auch 
auf diese Weise. Danach wird der Reis in einen ge- 
meinschaftlichen Speicher gebracht." Und wie wird 
das Hauptnahrungsmittel verteilt? „Jede Familie er- 
hält ihre Menge, nicht nach der Größe ihrer Felder, 
sondern nach der Anzahl der Familienmitglieder.” 
Die Bauern von Mahiao weiden auch ihre Wasser- 
büffel gemeinsam. Sie wollen so ihre vereinigten 
Kräfte nutzen, um endlich einen Bewässerungskanal 
zu bauen. „Dann wäre eine zweite Reisernte mög- 
lich. Wir könnten die Überschüsse verkaufen und 
dafür bessere landwirtschaftliche Geräte erwerben”, 
berichtet Boun Tha. 

Dieses Gespräch führen wir unter einem schattigen 
Baum. Zu uns haben sich zwei Männer gesetzt — 


einer hält eine „Kalaschnikow“ in der Напа, der 
andere hat eine M-16, eine amerikanische automati- 
sche Schußwaffe, mit der einst die von den USA 
abhängige königlich-laotische Armee ausgerüstet 
war. Beide Männer gehören zu den Volksmilizen. 
Gerade während der Erntezeit heißt es, besonders 
wachsam zu sein. Über den Mekong sind wieder- 
holt Saboteure eingedrungen und haben die Reis- 
felder angesteckt. Sie töten auch Vieh oder schlep- 
pen es über den während der Trockenperiode flachen 
Mekong. 


* * * 


Am Rande von Vientiane stoppt unser Wagen ап 
einem abgeernteten Reisfeld, die Stoppeln stecken in 
den steinharten rostbraunen Boden so fest, als hatte 
man sie einzementiert. An diesem Nachmittag weht 
ein kleines Lüftchen, und junge Manner mit ent- 
blößtem Oberkörper füllen flache Körbe mit Reis und 
schütteln ihn kräftig, um so die Spreu von den Kör- 
nern abzusondern. 

Es sind Soldaten der Volksbefreiungsstreitkräfte, sie 
haben ihre dunkelgrünen Uniformblusen abgelegt. 
Hilfe für die Bauern bei den Erntearbeiten ? „Nein, 
wir haben dieses einst brachliegende Feld selbst 
bestellt”, meint ein junger Offizier. „Da unser Land 
noch nicht über ausreichend Nahrungsmittel ver- 
fügt, ist es eine Ehrensache, daß wir uns selbst ver- 
sorgen." Die Armee baut auch Gemüse und Küchen- 
kräuter an, züchtet Geflügel und Schweine, legt 
Fischteiche an. Sie folgt einer alten Partisanentradi- 
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tion: Auch wahrend des langjáhrigen Befreiungs- 
kampfes versorgten sich die Angehörigen der revolu- 
tionáren Streitkráfte weitgehend selbst oder sie hal- 
fen wáhrend der Kampfpausen den Bauern іп den 
befreiten Gebieten. Und auch jetzt, da die Bewohner 
der laotischen Dörfer die ersten Schritte aus feudaler 
Rückständigkeit tun, wollen die Armeeangehörigen 
das Volk weiter unterstützen. 

Wie fest diese Tradition in der laotischen Volks- 





befreiungsarmee verwurzelt ist, erleben wir auch an 
einem anderen Ort: in der berühmten Ebene der Ton- 
krüge. Sie liegt auf einem über 1 200 Meter hohen 
Gebirgsplateau und war Schauplatz zahlreicher 
Schlachten während des Befreiungskampfes. Cham- 
pong, Hubschrauberpilot der Armee, landet sicher 
seine Mi-6 auf einem Feldflughafen. Während des 
Fluges sahen wir über weite Strecken eine von 
Bombenkratern aufgewühlte Landschaft: In der Pro- 
vinz Xieng Khouang, wo die Ebene der Tonkrüge 
liegt, fielen pro Einwohner zwei Tonnen Bomben... 
Überall sind Soldaten dabei, das Land von Blind- 
gängern zu befreien. Der oft jahrzehntelang brach- 
liegende Boden muß erst wieder urbar gemacht 
werden, bevor er bestellt werden kann. Die Dörfer 
und Siedlungen, die während des Krieges dem Erd- 
boden gleichgemacht wurden, entstehen wieder. 
Unterkünfte, Schulen, medizinische Stützpunkte und 
Krankenhäuser werden meist aus Bambus errichtet. 
Zu den ersten Siedlern hier gehören Soldaten mit 
ihren Familien. 


* * Ж 


Wieder am Mekong. Wir fahren über eine Piste süd- 
lich der Hauptstadt. Unser Wagen zieht eine lange 

rötliche Staubfahne hinter sich her. Die Straße liegt 
parallel zum Flu&. An unserer linken Seite wechseln 
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Wald und Felder, zur rechten befindet sich meist 
Mangrovendickicht. Selten haben wir freien Einblick 
auf den Strom. So zeigt sich über weite Strecken die 
über 1 500 Kilometer lange Westgrenze der Volks- 
demokratischen Republik Laos. 

Die Stra&e scheint menschenleer, aber plótzlich, wie 
aus dem Boden gewachsen, steht ein Soldat am 
Straßenrand, stoppt uns. Wir weisen uns aus. Dann 
sehen wir auch, daß er nicht allein ist. Etwas abseits 
von der Straße lagert eine Kolonne von fünfund- 
zwanzig Kampfern — Essenpause. Der Führer dieser 
Einheit lädt uns herzlich ein, als er erfahren hat, daß 
wir Journalisten aus der DDR sind. Es ist eine Pa- 
trouille, die die Grenze am Mekong sichern hilft. Wir 
dürfen sie ein Stück begleiten. Es geht im Lauf- 
Schritt über fast unwegsame Pfade. Auf ein Kom- 





mando verschwinden die Kàmpfer in Sekunden- 
schnelle, um unerwartet wieder aufzutauchen. . . 
Wir wissen nicht, was uns mehr imponiert, genaue 
Gelàndekenntnis, Disziplin, Gewandtheit oder die 
Ausdauer dieser Manner der Volksbefreiungsstreit- 
kráfte, hervorgegangen aus den Pathet Lao (Freies 
Laos), die am 12. Januar 1949 gegründet wurden. 
„Unsere Lander haben eine gemeinsame Aufgabe. 
Wie die DDR die Westgrenze der sozialistischen 
Lànder in Europa sichert, so bilden wir gemeinsam 
mit Vietnam den Vorposten des Sozialismus in Süd- 
ostasien. Der Mekong ist unsere Westgrenze”, sagt 
uns ein Offizier, der an zahlreichen Gefechten und 
Schlachten wáhrend des Befreiungskampfes teilge- 
nommen hat, beim Abschied. 


Vorposten 
Mekong 
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Wenn man von einer so liebenswúr- 
digen Kúnstlerin wie Vera Schnei- 
denbach zu einem Täßchen Kaffee 
gebeten wird, läßt man schon gern 
etwas anderes sausen. Zumal dies 
eine willkommene Gelegenheit ist, 
auf Wunsch zahlreicher AR-Leser 
ein paar neugierige Fragen zu stel- 
len, unter anderem solche: 


Vera, Sie sind ein ausgesprochener 
Exportschlager aus unserer 
Schlagerbranche, reisen um die 
halbe Welt... 


Wenn Sie es genau wissen möch- 
ten: In achtzehn Ländern auf drei 
Kontinenten habe ich gastiert, war 
im Orient, in Vietnam, in den euro- 
päischen sozialistischen Ländern, 
auch an der Drushba-Trasse. Meine 
weiteste Reise ging nach Kuba. 


Sie sind gerade wieder von einem 
längeren Gastspiel zurückgekehrt ? 


Ja, ich war in der Sowjetunion. Zum 
zehnten Male übrigens. So schön 
und erlebnisreich es war, so schwer 
war es auch. Das Publikum dort ist 
sehr sachkundig und deshalb an- 
spruchsvoll. Jerewan, so wußte ich, 
ist eine Bastion für einen Unter- 
haltungskúnstler und schwer zu 
nehmen. Aber das armenische Pu- 
blikum hat mir viel Sympathie ent- 
gegengebracht. 
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Ging es nur durch südliche Sowjet- 
republiken? 


Nein, die Abschlußveranstaltungen 
der zweimonatigen Tournee waren 
in Moskau und Leningrad. In Lenin- 
grad trat ich im Oktobersaal auf; 
der faßt viertausend Menschen. Und 
alle sechs Konzerte waren restlos 
ausverkauft. 


Kompliment, Vera, das ist ja wahr- 
lich ein schöner Erfolg. Was haben 
denn die Leningrader von Ihnen 
hören können? 


Wir haben unser Programm „Zu 
Gast bei Vera‘ geboten. Wir — das 
sind das Manfred-Ludwig-Oktett 
und ich. Das Programm dauert so 
knapp zwei Stunden, und es ist 
recht abwechslungsreich. Wir brin- 
gen moderne Klassik-Adaptionen, 
Musical-Melodien, ausgesuchte Ti- 
tel aus der DDR-Unterhaltungsmu- 
sik, etwas für die Jazz-Freunde und 
auch einige internationale Hits. 


Kein Wunder, wenn die Leute nach 
den Karten Schlange standen. 

Da Sie schon so oft und für längere 
Zeit in der Sowjetunion waren, 
sprechen Sie gewiß ganz gut 
Russisch? 


Das wäre charmant übertrieben. 
Aber ich mache die komplette Con- 
ference in Russisch, singe einige 
Titel in Russisch, habe inzwischen 
viele Freunde dort, mit denen man 
sich austauschen möchte. Ich singe 
auch englisch und italienisch. Wenn 
man international bestehen will, 
muß man das schon bringen. Mein 
Standpunkt ist: Ein Interpret muß 
an sich arbeiten, zielstrebig und 
eisern, bevor er vor ein Publikum 
voller Erwartung und Anspruch tritt. 


Ist aber nicht auch ein gerüttelt Maß 
Routine dabei? 


Sicher. Ich bin ein gutes Jahrzehnt 
in diesem Beruf, da erlangt man 
nach etlichen hundert Auftritten 
schon eine gewisse Sicherheit. Aber 
glauben Sie mir: Das Lampenfieber 
ist da, immer aufs Neue. 


Nun weiß ich, daß Sie erfreulicher- 
weise recht oft in Armee-Einheiten 
zu Gast sind. Gefällt Ihnen das 
Soldatenpublikum ? 


Ja, sehr. Die Soldaten sind be- 
geisterungsfähig, man spürt, daß 
sie sich auskennen. Es macht gro- 
ßen Spaß, für die Genossen zu sin- 
gen. Das Soldatsein ist ja keine 
Sache, die man mit links erledigt. 
Ich weiß zum Beispiel so ungefähr, 
daß der Härtetest seinen Namen 
sehr zu Recht hat. Um so mehr freue 
ich mich, wenn ich Freude und Ent- 
spannung bieten kann. Aber mal 
unter uns: Ohne den anderen Ge- 
nossen zu nahe treten zu wollen — 
am liebsten bin ich bei den Luft- 
streitkräften. 


Da muß ich um Begründung 
bitten. 


Nun, bevor ich Sängerin wurde, 
habe ich Flugzeugbau studiert. Und 
in den Ferien bin ich ins Segelflug- 
zeug gestiegen und habe meine 
Runden über den Elbwiesen gezo- 
gen, mit der Klassifizierung B in der 
Tasche. Jeder, der die Fliegerei 
kennt, versteht, daß man die leise 
Sehnsucht danach sein Leben lang 
nicht mehr los wird. 


Sie würden also gern mal wieder 
in ein Maschinchen steigen? 


Und wie gern! Aber da müßte schon 
vorher ein geduldiger Fluglehrer ein 
paar Übungsflüge mit mir starten. 


Wie sieht's denn überhaupt mit 
dem Sport aus, bleibt Zeit fürs 
Fithalten? 


Die muB bleiben, zumindest für die 
tágliche Frühgymnastik. Und dann 
zwinge ich mich für eine Stunde ans 
Klavier und mache meine Stimm- 
übungen. Da geht es über drei 
Oktaven bis 'rauf zum gefürchteten 
C. Singen ist ziemlich schwere Ar- 
beit, auch wenn man dabei strah- 
lend láchelt. Aber ich hánge an 
meinem Beruf; an meinen fünf ande- 
ren nebenbei bemerkt auch. 


Welchen fünf anderen? 


Ich bin doch nicht nur Sàngerin, 
sondern außerdem noch Hausfrau, 
Musikredakteur, Programmgestalter, 
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Buchhalter und Kraftfahrer. So an 
die dreiRigtausend Kilometer іт 
Jahr nehme ich unter die Reifen. 


Obwohl Sie doch zumeist fliegen, 
ins Ausland nämlich? 

Wissen Sie, ich halte es für wichtig, 
auch aus politischen Gründen, daß 
unsere Unterhaltungskunst im Aus- 
land reprásentiert ist. Wir haben 
schließlich etwas zu bieten und 
können uns sehen lassen. Das ist 
doch ein wichtiger Grund, um auf 


 Auslandstournee zu gehen. Zum 


anderen glaube ich, daß man das 
heimatliche Publikum vor Über- 
sattigung bewahren sollte. Keiner 
mag immer die gleichen Interpreten 
sehen. Aber inzwischen sind die 
Wünsche des Publikums, mich be- 
treffend, zu einem ansehnlichen 
Häufchen angewachsen. Darum ha- 
be ich kürzlich eine 40-Minuten- 
Fernseh-Show produziert, in der ich 
ein bißchen „vielseitig sein kann. 
Und eine ganze Reihe von Gast- 
spielen führt mich derzeit durch die 
Republik. Der Prophet gilt also auch 
etwas im eigenen Land! 


Einige Leser schrieben uns, daß sie 
sich eine Schneidenbach-LP 
wünschen... 


Die wünsch ich mir selber! In der 
Sowjetunion gibt es längst eine LP 
und zwei Singles von mir. 


Gut Ding will halt Weile haben. 
Was hielten Sie denn mal von 
einem Musikfilm; damit werden 
wir ja auch nicht gerade über- 
schüttet? 


Tja, das sind so Träume. Vor Jahren 
habe ich in Rumänien in einem 
Krimi mitgewirkt. Ich spielte eine 
Spionin, die sogar erschossen wur- 
de. Sie sehen, ich habe mich ganz 
gut davon erholt und würde mit 
Freuden in einem Musikfilm singen 
und spielen und tanzen und... 


Hoffen wir das Beste. Vielen Dank, 
liebe Vera Schneidenbach, für das 
Stündchen Zeit, den guten Kaffee 
und alle Freundlichkeit. Und nicht 
zu vergessen: ein dickes Toi-toi-toil 


Es notierte: Karin Jaeger 
Es fotografierte: Manfred Uhlenhut 
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/mnochsten 
Jahr hore ich aber 
auf zy rauchen. 


SPRUCH- 
WEISHEIT 


Reisende Leute soll man 
nicht aufhalten, 

murmelte Gefreiter Miller, 

als er mit Hánden in den 
Hosentaschen durch die Stadt 
lief und plótzlich eine Streife 
auf sich zukommen sah. 


Heimweh 
Im Kursbuch liest er, 
‚Fahrkarten schießt er. 


$6 Kinderlied 


Hoppe, hoppe Reiter, 
mein Papi ist Gefreiter, 
und wenn er kommt, 
dann schreit er 

die Mami immer an. 













DIE AKTUELLE UMFRAGE 


Gibt es nun 
einen Weihnachtsmann 
oder nicht oder wie? 


Susanne Ғ.: Ja! Er heißt Fritz, 

ist 18 Jahre und wohnt in Eggesin. 
Viele Grüße! 

Soldat Uwe: Quatsch, natürlich 
gibt es keinen Weihnachtsmann. 
Das ist immer ein verkleideter 
Klapperstorch. 

Hauptmann Peter: Da muß ich erst 
in der DV nachsehen. 

Barbara Z.: Nein. Aber den 
Klapperstorch, den gibt's. 

Er hei&t Ingo und hat mir neulich 
ins Bein gebissen. 

Soldat Heiner: Jaja. Ich bin's 
vielleicht selber. Alle sagen 

zu mir: „Na, du Weihnachtsmann?” 
Birgit O.: Es muß einen geben. 
Wer soll denn sonst die Ostereier 
bringen? 

Oberstleutnant Meier: Ob es 
einen gibt oder nicht, das ist 

nicht die Frage. Die Frage ist: 
Brauchen wir einen Weihnachtsmann? 
Das ist die Frage. 

Leutnant Kurt: Also bei uns 
nicht! Wir haben noch nicht ma! 
einen Kulturoffizier. 

Gefreiter Ralf, FDJ-Sekretàr: 
Wir haben das Problem sofort 
erkannt. Wir schlagen vor, den 
Weihnachtsmann aktiv in die 

FD J-Arbeit miteinzubeziehen. 

Wo ein Wille ist, ist auch ein 
Weihnachtsmann ! 


Redaktion MM: Gibt's denn nun 
einen Weihnachtsmann oder will's 
nachher wieder keiner gewesen sein? 








„Ich lach’ mich tot! Das 
soll "пе Richtung sein?‘ 


000 vevsanrswunsch 0000 


Bei der Armee wird тап ein ganz 
schon vielseitiger Mensch. Gleich 
nach dem Aufstehn bin ich Sportler, 
danach Bettenbauer und Putzer, auf 
dem Weg ins Gelande Marschierer 
und Trager, bei der Ausbildung 
Schutze, Kletterer, Beobachter, 
Erdarbeiter, Melder, Sanitáter, 
Topograf, dreimal táglich Essen- 


NEUE FAMILIE KÓNIG 


teilnehmer, bei Krankheit Patient, 

іп der МНО Kunde und іп der 
Bibliothek Leser, beim Tagezáhlen 
Rechner, ferner Schneider, Wáscher, 
Postempfänger, Schreiber und (wenn 
ich Gluck habe) ат Abend Ausgánger. 
Diese Vielseitigkeit solite man im 
neuen Jahr auch mal würdigen! 
Soldat Jens-Uwe 


Leere Versprechung 
Kürzlich sagte unser Spieß vor 
versammelter Mannschaft: „Nun 


wollen wir den Spieß mal umdrehen!” 


Das tat er aber nicht. Und wir 
hatten uns schon so drauf gefreut! 
Soldat W. 


Jung gefreit 

Mein Verlobter ist gestern 

befördert worden. Nun bekommt er 
natürlich auch mehr Taschengeld 
von mir, weil er ja höhere 
Repräsentationskosten hat. Ist das 
nicht schön? Ich bin richtig stolz 
auf meinen Gefreiten. 

Elvira R. 


Unitormtragen 

An der Armee stórt mich eigentlich 
nur die Uniform. 

Wo ich doch immer Jeans trage! 
Rainer K. 


Naja, jeder muß halt mal die Uni- 
form wechseln.” 


Gruppentherapie 
Die Gruppe Karat find’ ich ja auch 


ganz gut. Äber jetzt liest man 
immerzu von neuen Gruppen. Bald 
werden alle in Gruppen sein, und 
ich stehe dann ganz alleine rum. 
Ich will auch eine Gruppe haben! 
Wer macht mit unter dem Motto: 
Das Salz in der Suppe — 

Fritz Meier und Gruppel 

Euer Fritz Meier 


Lächerlich 

Wenn das MM ulkig sein soll, dann 
heiße ich Franz. Da kann ich ja 
nur lachen, Otto B. 


Lieber Franz B.! Wir freuen uns, 
daß Sie noch was zu lachen haben. 


Kraftakt 

Also, ich habe da Bilder gesehen 
von Udo Beyer, das ist ja ein 
toller Mann. Und so schön kräftig. 
Gibt's den eigentlich wirklich? 
Bettina G. 


Medizinisches Phänomen 
Immer wenn ich Soldaten beim 
Marschieren singen höre, 
staune ich, wie spät heutzutage 
trotz früherer Akzeleration 

der Stimmbruch einsetzt. 
Medizinalrat Dr. K. 
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Auflösung 

des Mini-Kreuzworträtsels 

in Hafı 9/78. 

Waagerecht: 1. Armee, 4. Erika, 
5. Theke. Senkrecht: 1. Agent, 
2. Meile, 3. Etage 
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Klein- 
anzeigen 


TAUSCH 
Biete: Bandwurm 
Suche: Bandmaß 
Nur ernstgemeinte Zuschriften 
Uber MM 8100 


VERKAUF 


Wegen Entlassung preiswert 
abzugeben: 10 Dosen Schuhcreme, 
schwarz; 36 Kragenbinden, 
schwarz; 2 Kartons Briefpapier, 
unbenutzt; 1 Karton Briefpapier, 
einseitig beschrieben; 1 Paar 
lange Unterhosen, angerauht, 
neuwertig. 

Anfragen über MM 8101 


SUCHANZEIGE 


Anhänger gesucht! Interessenten 
melden sich schriftlich beim 
FCV, Frankfurt/Oder. 


VERSCHIEDENES 


Suche lieben Weihnachtsmann 
für die Nacht vom 24. zum 25. 
Dezember. Nur ernstgemeinte 
Zuschriften über MM 8102, 

Stichwort „Heidi”. 


DIENSTLEISTUNG 


Wer schreibt für mich 
Weihnachts- und Neujahrskarten ? 
Angebote über ММ 8103, 

Kennwort „Soldat Udo”. 
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kommt denn 
nun endlich 
дег Weihnachts- 
mann? 


ММ 4/78 TYPENBLATT 


Windei-Wartburg 
WW 353a de luxe 


Bitte vormerken! © 


1.1.1979 Neujahr. 

Noch 365 Tage bis Silvester. 
(Ubrigens: Das Jahr fangt gleich 
mit ‘nem Montag an.) 


Ubrigens 


. . „setzte neulich ein 
Springer einen King matt. 
Im Schach. 































Keller іп der Geltorf- 
inen BRO-Dorf 
ick treffen sich regel- 
Jungen, so um die 
fzehn Jahre alt. Sie 
Ypsilon“. Bei ihren 
өп sie Plane, malen 
aus. Und dabei 
ind ihr Einsatz eine 
prechende Litera- 
ungsmittel haben 
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„7 Mann und ein Befehl", „Keine 
weiche Welle für Einzelkámpter”, 
„Viel Munition 一 heiße Sohlen”, 
„Untrennbare Raubkatzen: ‚Leo- 
pard und ,Магдег “ — das sind so 
die Schlagzeilen der „infopost“. 
Und die ,,simpelpeppigen Ge- 
schichten‘ dazu „zielen und treffen 
haargenau: auf technisches Inter- 
esse, Sehnsucht nach Abenteuer — 
und natürliche Aggressionslust”. 
Das schätzte die BRD-Zeitung 
„Vorwärts“ ein. 

Es sei ein „merkwürdiger Um- 
stand”, wunderte sich die „Stutt- 
garter Zeitung”, daß „Jugendliche 
neuerdings Abba, Rod Stewart und 
Udo Lindenberg beiseite legen” 
und statt dessen in Kellern zu- 
sammenhocken und nach ,,info- 
post”-Vorgaben vor ,,Leopard”- 
Posters träumen, Verbandsab- 


. zeichen und Panzermodelle tau- 


schen, Uber Kampftechnik und 
Kriegshandwerk debattieren. Doch 
was soll an diesem Umstand 
eigentlich so merkwurdig sein? 
Man kónnte ja fast glauben, die 
Redakteure der ,,Stuttgarter Zei- 
tung“ lesen weder ihr eigenes 
noch andere Blätter der BRD. Oder 
haben sie so wenig Vertrauen in 
die Wirkung ihrer eigenen Propa- 
ganda? 

Die acht Witterschlicker jedenfalls 
haben schon ihre Gründe, warum 
sie Berufssoldaten bei der Bundes- 
wehr werden wollen. Der vierzehn- 
jährige Ralf Manns beispielsweise, 
der Gründer von ,,Ypsilon”, will 
,das Vaterland verteidigen, wenn 
die Russen kommen”. Denn — 
,das sind nun mal andere Men- 
schen als wir". Auch Ralf Hilder- 
haus von einem Koblenzer ,,Info”- 
Club ist mit seinen fünfzehn Jah- 
ren von einer ,,Bedrohung aus dem 
Osten” überzeugt, weil námlich 
„die dort rüsten und rüsten und 
das Zeug irgendwann mal ab- 
schießen müssen“. Woher die 
Jungen das haben ? Merkwürdig ? 
Aber das steht doch jeden Tag ge- 
nauso nicht nur in der ,, Welt". 

Es gibt da aber auch noch einen 
anderen Grund dafür, daß sich in 
der BRD Jungen in diesem Alter so 
stark für die Bundeswehr interes- 
sieren. Auf Helmut Rótzheim, 


ebenfalls von ,,Ypsilon”, übt sie 
beispielsweise deshalb große An- 
ziehungskraft aus, weil er sich von 
ihr „eine sichere Existenz” er- 
hofft. „Angst um die berufliche Zu- 
kunft — Lehrstellenmangel, Ar- 
beitslosigkeit, Numerus clausus — 
ist heute" in der BRD, wie der 
„Vorwärts feststellte, „schon ein 
Problem der 12- und 13jáhrigen”. 
Diese Erscheinung der imperialisti- 
schen Gesellschaft nutzt nun nicht 
zuletzt die Führung der BRD- 
Streitkräfte immer stärker aus. Von 
den Bonner Werbematerialien 
werde auch diese „Weichstelle“ 
exakt getroffen. „So manch einer 
der ängstlich Arglosen wurde auf 
diesem Wege zum Bundeswehr- 
Fan“, hieß es. 

Rund zehn Millionen DM steckt 
das Ministerium auf der Bonner 
Hardthöhe jährlich in die Nach- 
wuchswerbung nach Art der 
,Ànfopost" — „Leutnant Winnetou 
іт Kampfpanzer”. Es waren nicht 
eben Kommunisten, die meinten, 
das sei „eine gezielte Verführung 
Minderjähriger durch das Streit- 
kráfteamt". Und - es ist überhaupt 
„nicht verwunderlich, wenn die 
Mitglieder der Fan-Clubs leichte 
Beute von Konservativen, Reaktio- 
nären oder gar Faschisten wer- 
den”. 

Es ware ja wohl auch nicht das 
erste Mal, daß so etwas passierte. 
Hatten nicht damals, Anfang der 
dreißiger Jahre, auch Angst um 
die Existenz und vor den „Bolsche- 
wiken” Tausende den Nazis in die 
Fänge getrieben ? Wenig später 
schrieen sie nach dem „totalen 
Krieg”. 

Dreiunddreißig Jahre nach der 
totalen Niederlage, im Fruhjahr 
1978, vertrat bei einer Befragung 
jeder vierte BRD-Bürger die Auf- 
fassung, „daß der Nationalsozialis- 











тив іт Grunde eine gute Sache 
war, die nur schlecht ausgeführt 
wurde". Und sogar Elfjahrige 
finden, wenn sie nach Hitler be- 
fragt werden, daß es damals besser 
als heute war. „Wenn wir in Hitlers 
Zeiten leben würden, glaube ich 
jetzt auch, daß es dann weniger 
Arbeitslosigkeit geben würde." 
„Etwas anderes über den Faschis- 
mus hören sie auch nicht, nicht 
zu Hause und erst recht nicht in der 
Schule. Und so sind eben junge 
BRD-Bürger davon überzeugt, daß 
„Wir direkt ein bißchen Hitler 
brauchen” könnten. Gegen die 
Arbeitslosigkeit, gegen die „roten“ 
Terroristen, gegen die „Bedrohung 
aus dem Osten”... 
Bis Anfang dieses Jahres hatte 
sich in der BRD die Zahl der neo- 
faschistischen Organisationen, 
Verlage und Vertriebseinrichtungen 
auf 148 erhöht. Das ist gegenüber 
dem Vorjahr eine Steigerung von 
24 Prozent. Sie geben 121 regel- 
mäßig erscheinende Zeitungen und 
Zeitschriften heraus. Die „National- 
zeitung”, das größte und aggres- 
sivste Naziblatt in der BRD, liegt 
auch in den Bundeswehrkasernen 
aus. 
Junge BRD-Bürger folgen diesem 
Trend, weil in ihren Augen die neo- 
faschistischen Organisationen die 
einzigen sind, „die in diesem Lande 
entschlossen gegen den Kom- 
munismus eintreten und für eine 
Neuvereinigung Deutschlands 
ohne rote Kommunistenfahne 
kämpfen”. Dafür tragen sie fana- 
tisch die schwarzweißrote. Das sei 
ja eine „sehr alte Fahne”. Die 
könnte man ruhig zeigen. ,,Tradi- 
tionsverbände zeigen sie auch. 
Zum Beispiel ‚Stahlhelm’ und 
andere Soldatenverbánde.” Außer- 
dem meinte ein junger Mann, der 
bei einer Demonstration der Neo- 
nazis mit faschistisch-braunem 
Halstuch und schwarzweiGroter 
Armbinde auftrat, das seien nun 
mal die Farben des Deutschen 
Reiches. ,,Und wir tragen diese 
Farben, weil uns das eben geneh- 
migt ist durch unsere Verfassung, 
in der es also heißt, daß das Deut- 
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sche Reich nach wie vor weiter 
besteht nach 1945, und zwar in 
den Grenzen von 1937.“ Und 
solche Leute wollen „die gesamt- 
deutsche Einheit" wiederher- 
stellen, indem „миг bewußt hart 
gegen die Zonen-Menschen drü- 
ben vorgehen“. 

Den Jugendorganisationen dieser 
Neofaschisten haben sich bisher 
über zehntausend junge BRD- 
Bürger angeschlossen. Die meisten 
Offiziersbewerber für die Bundes- 
wehr kommen aus solchen Kreisen. 
Ihnen ist in den Streitkräften der 
BRD tatsächlich „eine sichere 
Existenz" gewiß. 

Denn weder faschistische Ge- 
sinnung oder gar die Mitglied- 
schaft in einer neonazistischen Par- 
tei wie der NPD käme, wie von der 
Bundeswehrführung erklärt wurde, 
als Entlassungsgrund für Offiziere 
in Frage. Die Aktivitäten dieser 
Partei, die unter anderem darauf 
gerichtet sind, ein „Deutschland- 
treffen‘ der Neonazis „möglichst 
bald in Frankfurt/Oder” durch- 
zuführen, sind ja nach der BRD- 
Verfassung durchaus nicht ,,feind- 
seliger Art”. 

Strafbar ist in den Gefilden der 
Bundeswehr hingegen, was sich 
beispielsweise der einunddreiRig; 


jährige Stabsarzt Reinhold Вгет Ш 


berger erlaubt hat. Am 28. Juli 
1977 unternahm er mit anderen 
Offizieren des Standortes Soest 
eine Stadtbesichtigung. Im An- 
schluß daran besuchten sie den 
Gasthof ,,Pilgrim-Haus”, das 
ülteste Gasthaus Westfalens. 
Nachdem sich die Herren in die 
entsprechende Stimmung ge- 
trunken hatten, fingen sie an zu 
singen. „Sauflieder”, sagte der 
Stabsarzt. Dann stimmte ein Leut- 
nant an: „Wenn bei Danzig die 
rote Flotte im Meer versinkt. . . 
rollen deutsche Panzer in Moskau 


ein, dann wird endlich Frieden in 
Europa sein.” Einige Gàste fanden 
das nicht ganz passend zur gedie- 
genen Bürgerlichkeit des Hauses. 
Die Herren Offiziere zogen sich 
wohl oder übel zurück. In einem 
Rundschreiben des Offiziersheim- 
Vorstandes hieß es später: 
„Unsere ,Officer-singers’, nach der 
Besichtigung kaum zu halten, 
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konnten ihre melodischen Weisen 
im Offizierskasino ohne stórende 
Zwischenbemerkungen eines ge- 
sangfeindlichen Publikums bis zur 
,Fast'- Vollendung üben...” 
Dem Hauptmann Bremberger wird 
danach eine Arreststrafe aufge- 
brummt. Nicht, weil er zu den 

+ „Officer-singers’’ gehört hätte. 
Nein, er hatte sich bei seinem Vor- 
gesetzten über diesen Vorfall 
empört und auch die Öffentlichkeit 
davon informiert. 
Fünf Tage Arrest bekam auch der 
Wehrpflichtige Holger Griebner 
von der 5. Kompanie des Panzer- 
grenadierbataillons 182 in Bad 
Segeberg. Er hatte in Uniform an 
der Maikundgebung der BRD- 
Gewerkschaft teilgenommen. 
Von einer Bestrafung in einem 
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anderen Fall wurde dagegen nichts 
bekannt. Da hatte man den jungen 
Rekruten des 3. Zuges der Aus- 
bildungskompanie 4/5 des |. Korps 
das Angriffsziel so zugewiesen: 
„Marschiert nach Stalingrad! Vor 
uns die russische Weite, hinter uns 
das Großdeutsche Reich!” 

Mit Freispruch endete vor dem 
Jugendschöffengericht in Rheine 
ein Verfahren gegen zwei Soldaten 
vom Jagdbombergeschwader 36, 
die während des Wachdienstes mit 
„Heil Hitler!” gegrüßt hatten. 
Abgelehnt wurde auch die Bestra- 
fung eines zweiundzwanzigjähri- 
gen Stabsunteroffiziers von der 
Pionier-Panzer-Kompanie 220 aus 
der Kafreit-Kaserne in Branneburg. 


Hitler? 
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Zu seinen Ausbildungsmethoden 
gehórt die Frage, was das wichtig- 
ste Werkzeug eines Bundeswehr- 
Pioniers sei. Darauf antwortet er 
dann selbst: ,,Das ist die Kombi- 
zange, die wir brauchen, um den 
toten Russen die Goldzáhne aus- 
zubrechen." Denn: „Wenn ich 
schon mein Leben fúr das Vater- 
land einsetze, muß dabei auch 
etwas für mich herausspringen.” 
Und schließlich riet er seinen Ka- 
meraden, nur auf die Kórper der 
Feinde zu schießen, damit die 
Goldzähne nicht beschädigt wür- 
den. Auch die Brieftaschen der 
Toten sollten nicht vergessen wer- 
den. 

Diese Bundeswehr nun ist nicht 
nur für den fünfzehnjährigen 
Christoph Herges, Gründer und 
Vorsitzender der Koblenzer Bun- 
deswehr-Fan-Clique, „ein Hobby”. 
An den Wänden seines Zimmers 
finden sich neben Abba-Posters 
die von Panzern, hängen alte 
Waffen und ein Patronengurt fürs 
Maschinengewehr. Unter der 
Zimmerdecke pendelt ein ,,Phan- 
tom’’- Modell. Auf seinem Papier- 
korb ein CDU-Aufkleber. Ab und 
zu begleitet Christoph seinen Vater, 
wenn der zum Schießen bei seiner 
Reservisten- Kameradschaft geht. 
Doch Christoph Herges und auch 
die anderen Tausenden Bundes- 
wehr-Fans, so beteuert es jeden- 
falls Oberst Josef -Maria Hoff- 
manns, SPD-Mitglied und Nach- 
wuchsmanager im Streitkräfteamt, 
seien beileibe „keine Kommiß- 
kopfe… Und gar von faschistischen 
Tendenzen will der Herr Oberst 
verständlicherweise erst recht 
nichts wissen — „höchstens mal 


№ Soldatspielen”. 


r spielen also nur 
al ein biBchen Manóver, nur mal 
n bi&chen Krieg. Und — in den 

„Info“-Clubs werden auch mal 
„Führer-Ansprachen” gehalten und 
Abzeichen der faschistischen SS 
getragen. Nur ein bi&chen Hitler? 
Hauptmann K.-H. Melzer 


Gestaltung und Fotografik: 
Sepp Zeisz 

(Vorlagen: DDR-Fernsehen 一 
Gruppe Dr. Katins; Archiv) 
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Der 
Schrottdampfer 


Fortsetzung von Seite 35 


ап!“ Dem Ford war die Auspuffhalterung abge- 
rissen, das Rohr berithrte wippend und funken- 
stiebend die Betonbahn. 

„Westwagen‘, sagte Schulz, „rotes Überführungs- 
kennzeichen. Da, das Vorderrad, Genosse Krü- 
ger!“ Er zog auf die Überholspur hinüber, und der 
Streifenführer sah, daß das linke Vorderrad des 
Autoveteranen gefährlich seitlich ausschlug. „Das 
darf doch nicht wahr sein“, ereiferte sich Schulz, 
, mit dem Schrottdampfer hundert?“ 

„Überholen und stoppen!“ befahl Krüger. 
Verdammt, das war ein Streifenwagen, dachte Axel 
Richter, ehemals Kontorist der Firma ,, Helbig und 
Co - Sanitárwaren“, zur Zeit arbeitslos, mit einer 
dumpfen Ahnung von kommendem Unheil. Er 
hatte Koppischs Offerte nicht widerstanden: Fünf- 
zehnhundert Mäuse dafür, daß er den Ford nach 
Hannover schaukelte, zahlbar bei Ankunft. Natür- 
lich besaß die Sache bei soviel Moos einen Haken — 
und der hatte mit einem halben Foto als Fahrkarte 
auf einem Autobahnrastplatz gewartet. 

Axels Bedenken hatte Koppisch wider besseres 
Wissen mit dem Hinweis auf das Transitabkommen 
zerstreut. „Von wegen in den Kofferraum kieken, 
dürfen die gar nicht!“ 

Nun war Richter nicht mehr so sicher. Da war der 
Streifenwagen vor ihm, und ein Uniformjackenarm 
stukte den Befehlsstab nach unten. „Scheiße!“ 
fluchte Axel Richter. 

„Im Transitverkehr wird doch nicht kontrolliert, 
oder?“ fragte er lässig den Uniformierten, der sich 
als Meister der Volkspolizei Krüger vorstellte. 
„Dies ist keine Kontrolle“, erwiderte der höflich, 
„ich weise Sie nur darauf hin, daß Sie den Aus- 
puff verlieren, außerdem schlägt das linke Vorder- 
rad gefährlich !“ 

„Bis Hannover komme ich schon“, versicherte 
Richter. 

„Das glaube ich nicht“, sagte Krüger, der sich ge- 
bückt und am Vorderrad gerüttelt hatte. Der stró- 
mende Regen schien ihm nichts auszumachen. Die 
Lager waren ausgelaufen, alle übrigen auch, stellte 
Wachtmeister Schulz fest. 

‚Зо fahren Sie nicht weiter“, bestimmte der Mei- 
ster der Volkspolizei. ,, Voraussetzung für die Be- 
nutzung unserer Strafen ist ein verkehrssicheres 
Fahrzeug, dieses weist erhebliche Mángel auf. Sind 
Sie der Fahrzeughalter?“ 

Richters angstschweiBiges Gesicht wurde kásig. Mit 
zittrigen Fingern wies er die befristete Zulassung 
vor, für eine einmalige Überführungsfahrt von 
Berlin-West nach Hannover, BRD. ‚Tut mir leid“, 
erklärte Krüger, „der PKW gefährdet die Sicher- 
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heit der anderen Verkehrsteilnehmer, er wird sofort 
stillgelegt!“ 

„Mann, mit dem Schrottdampfer hundert“, wun- 
derte sich Wachtmeister Schulz noch einmal und 
erntete von seinem Streifenführer einen ungehalte- 
nen Blick. 

Der Ford-Taunus rollte zehn geschobene Meter 
auf den Fahrbahnrand und sollte sich von hier aus 
nicht mehr auf eigenen Rädern bewegen. 

Der Fahrer lehnte mit bleichem Gesicht am Wagen 
und kämpfte mit Atembeschwerden. Er setzte 
mehrmals zum Sprechen an, fand aber nicht die 
passenden Worte. Dann sanken seine Schultern 
resignierend herab. J 
„Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen*', 
flüsterte Axel Richter kaum vernehmbar. ‚Im 
Kofferraum ist einer drin!“ Krüger und Schulz 
wechselten einen verblüfften Blick. Und dann 
kletterte ein steifbeiniger Ulli Zimpel unter der ge- 
öffneten Kofferraumklappe hervor in den strömen- 
den Regen. Sein Gesicht war aschfahl, seine Hände 
zitterten, und die Knie waren so weich, daß er sich 
am Wagen festhalten mußte, um nicht umzusinken. 
Seinen Augen war der endgültige Abschied vom 
Ganovenleben mit all seinen Risiken abzulesen. Da 
durchbrach die Sonne die leergeregneten Wolken, 
und Ulli Zimpel schloß geblendet die Augen. Mit 
heftigem Bedauern dachte er an Hanne Vogt, dem 
er eine Ansichtskarte vom Westberliner Funkturm 
hatte schicken wollen. Er schluckte grenzenlos ent- 
täuscht. 
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Im holzgetáfelten Amtszimmer einer Bundesbe- 
hérde, Ше in dieser Stadt eigentlich nichts zu su- 
chen hatte, saB Koppisch wartend vor einer 
Schreibtischfestung. Hinter seiner wulstigen Stirn 
bewegte er Zahlen. 

Von den siebentausend DM, laut Vertrag verfallen, 
waren als Unkosten fünfhunderteinunddreißig fünf- 
zig abzuziehen, dazu einhundert DM für den Ku- 
rier Neumann, siebenundzwanzig fünfzig für Ben- 
zin sowie zweihundert Piepen Vorschuß an Rich- 
ter, der blank gewesen war. 

Letzteres wurmte Koppisch, weil — er würde einige 
Jahre warten müssen, ehe er sie zurückfordern 
konnte, da der Auftrag nicht ausgeführt worden 
war, Die Gesamtunkosten betrugen achthundert- 
undneunundfünfzig DM. 

Hinter dem Schreibtisch erklang ein Räuspern, 
danach eine markige Stimme: „Trotz schmerzli- 
cher Rückschläge lassen wir uns nicht entmutigen 
und treten weiterhin streitbar für unser humanes 
Anliegen ein! Den Verlust, der Sie mit der Einbuße 
Ihres PKW betroffen hat, verehrter Herr Koppisch, 
helfen wir tragen. Aus unserem Sonderfonds. Sagen 
wir — zwotausend ? 

Bruno Koppisch beantwortete den Frageblick 
dankbar nickend und nahm gerührt den Scheck 
entgegen. 


()Waffensammlung 


Die zunehmende Verwendung von Aufklärungs-, - 
Jagd- und Bombenflugzeugen, die in immer gró- 
Rerem Umfang auch im tiefen gegnerischen Hin- 
terland handelten, fúhrte im Verlaufe des ersten 
Weltkriegs bei allen Streitkráften dazu, Geschútze 
und Maschinengewehre provisorisch zur Luftab- 
wehr einzurichten. Vorwiegend waren leichte Feld- 
geschútze fur diese Zwecke zur Anwendung де- 
kommen. Man setzte sie auf eine drehbare Unter- 
lage und diese wiederum auf einen kleinen Erd- 
húgel oder auf Holzgestelle, um sie gegen Luft- 
ziele richten zu können. Wesentlich günstiger war 
die Lösung, die der junge Konstrukteur der Pu- 
tilow-Werke, Ғ. F. Lender, bereits bei Kriegsbeginn 


Hieger- 
abwehr- 
kanonen 


verwirklicht hatte. Das zur 76,2-mm-Flak, Mo- 
dell 1914, weiterentwickelte Feldgeschútz wurde 
auf einen LKW montiert. Diese Variante ging spá- 
ter verbessert als sehr bewegliche Fliegerabwehr- 
waffe, Modell 1915, mit größerer Schußhöhe und 
geringerer Masse in die Bewaffnung der russischen 
Truppen ein. 

Dieses Modell zählte auch zu den ersten Fla- 
Waffen der jungen Roten Armee, die von den 
zaristischen Streitkräften lediglich 335 Geschütze 
(die Ausrüstung von 37 Flak-Batterien) überneh- 
men konnte. Darunter befanden sich 37 Kanonen 
auf Fahrzeugen. Wie sehr das zaristische Regime 
auch dieses Waffensystem — neben Panzern, 
Kampfflugzeugen und anderen — unterschätzt 
hatte, zeigt der Vergleich mit dem Fla-Bestand 
anderer Lander zu jener Zeit. So verfúgten Frank- 
reich Uber 872, Deutschland Uber 2558, England 
über 800 und Italien über 1 100 Flak-Geschútze. 
Noch bevor von 1924 bis 1927 die erste militar- 
technische Reform in den sowjetischen Streit- 
kräften anlaufen konnte, modernisierten die Kon- 
strukteure die alten 76,2-mm-Flak-Geschütze zum 
Modell 1918. Der nächste Schritt auf dem Wege 
zu einer starken Luftabwehr bestand darin, die 
vorhandenen Fla-Waffen mit Hilfe spezieller An- 
hänger beweglicher und standsicherer werden zu 
lassen. Außerdem konnte durch die wachsende 
Leistungsfähigkeit der Industrie der Bestand von 
214 Flak-Geschützen 76,2 mm (1925) auf 575 іт 
Jahre 1928 erhöht werden. Zwei Jahre später er- 
hielt eine Konstrukteursgruppe den Auftrag, die 
76,2-mm-Flak radikal zu modernisieren, insbeson- 
dere was Schußfolge und Schußhöhe betraf. Das 
Ergebnis war die 76,2-mm-Flak, Modell 1931, die 
als Ausgangspunkt zahlreicher sowjetischer Fla- 
Waffen anzusehen ist. Das Geschütz wurde als 


Modell 1935 und schließlich als halbautomatische 
Flak, Modell 1938, weiter verbessert. Es wurde 
auch zur Ausrüstung von Versuchs-Fla-SFL auf 
der Basis von Kettentraktoren sowie Panzerfahr- 
gestellen benutzt, aber auch als Ausgangsmuster 
für die Entwicklung von Panzerkanonen verwen- 
det. Mehrere Flak-Batterien der Roten Armee 
hatten bereits diese Fliegerabwehrkanone auf der 
Ladefläche des LKW „JaG“-10 installiert — also 
eine Art Fla-SFL. Darüber hinaus wurde die zwei- 
achsige Lafette, von der aus auch während der 
Fahrt geschossen werden konnte, auch für die 
1939 entwickelte 85-mm-Flak benutzt. 

Um diese Zeit hatten die Militärs und Konstruk- 
teure der UdSSR aus den Einsätzen der Luftstreit- 
kräfte im nationalrevolutionären Krieg in Spanien 
sowie aus den Erfahrungen anderer Länder und 
aus dem allgemein-technischen Entwicklungs- 
stand der Kampfflugzeuge die Schlußfolgerung ge- 
zogen, die Fla-Waffen durchgängig zu moderni- 
sieren. Im Ergebnis dieser Bestrebungen entstan- 
den mehrere Flak-Systeme unterschiedlicher Ka- 
liber, deren beste Modelle bis etwa 1940 nach den 
Truppenerprobungen serienreif waren und in die 
Großproduktion gingen. 1941 begann die Ver- 
teidigungsindustrie der UdSSR, den vorhandenen 
Bestand an 76,2-mm-Geschützen durch neue 5у- 
steme zu ergänzen. Das waren die 25-mm-Flak, 
Modell 1940, ein automatisches Geschütz auf 
Zweiachslafette; die 39-mm-Flak, Modell 1939, 
ein automatisches Geschütz als Weiterentwicklung 
des Modells 1938 mit Zweiachslafette sowie die 
85-mm-Flak, Modell 1939 (52-K), ein halbauto- 
matisches Geschütz mit Zweiachslafette. 

Durch die Anstrengungen der Werktätigen er- 
höhte sich der Bestand an Fla-Waffen bei der Luft- 
verteidigung ebenso wie bei der Truppenluftab- 
wehr und auf den Schiffen, obwohl die Mehrzahl 
der Betriebe zu Beginn des Krieges in östliche 
Gebiete verlegt werden mußte. 

Da sich die Fla-Waffen mit der entsprechenden 
Munition und der speziellen Optik auch sehr wirk- 
sam gegen Erd- oder Seeziele verwenden ließen, 
wurden sie universell eingesetzt. Nicht wenige 
Flak-Batterien haben sich im Verlaufe des Krieges 
als äußerst wirksame Panzerabwehrmittel erwie- 
sen. Deshalb erhielten zahlreiche Fla-Waffen aller 
Kaliber einen Schutzschild, um im Erdkampf die 
Besatzungen vor Splittern und Beschuß aus Hand- 
feuerwaffen zu schützen. 

Charakteristisch für die ab 1939 vorhandenen so- 
wjetischen Fla-Waffen ist, daß wichtige Arbeits- 
und Bedienungsprozesse automatisiert abliefen. 
Die Geschütze waren damit schneller feuerbereit, 
ihre Schußfolge war höher, und allgemein war die 
Reichweite größer geworden, Besondere An- 
erkennung fand die sehr leichte, äußerst feuer- 
starke 37-mm-Flak, die auf die Bewaffnung der 
Fla-SFL SU-37 war. Darüber hinaus fand man sie 
auf Panzerzügen, auf Flu&kanonenbooten, aber 
auch auf zahlreichen kleinen, mittleren und großen 
Kriegsschiffen. 

Von der Güte der vor 1941 entwickelten, die gan- 
zen Kriegsjahre hindurch erfolgreich eingesetzten 
Fla-Waffen zeugt die Tatsache, daß sie sich auch 
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nach 1945 noch im Bestand der Sowjetarmee, der 
sozialistischen Armeen sowie der Streitkráfte jun- 
ger Nationalstaaten bewáhrten. Beispielsweise 
trugen diese, und naturlich auch die spater hin- 
zugekommenen moderneren sowjetischen Fla- 
Waffen in Vietnam sehr dazu bei, eine große An- 
zahl amerikanischer Luftpiraten vom Himmel zu 
holen. 

Wie die 37-mm-Flak, so gehörte im Großen Vater- 
landischen Krieg der Sowjetunion auch die 25- 
mm-Flak zur Bewaffnung der Kampfschiffe und 
anderer Seefahrzeuge. Beide Systeme bewahrten 
sich unter anderem beim Schutz der Einheiten auf 
See, auf dem Marsch bzw. der auf dem Gefechts- 
feld befindlichen Truppen vor in geringen Hóhen 
angreifenden Flugzeugen. Die größeren Kaliber 
dagegen sicherten Truppenkonzentrierungen, 
Brücken, Verkehrsknotenpunkte, Flugplätze sowie 
Städte. Während des Krieges schoß die sowjetische 
Flak aller Kaliber eine große Zahl gegnerischer 
Flugzeuge ab und verhinderte in vielen Fällen, daß 
das Ziel der angreifenden Flugzeuge nicht er- 
reicht werden konnte. Interessant ist, daß auch 
die 85-mm-Flak in modifizierter Form als Panzer- 
kanone Verwendung fand. 

Nach dem Kriege lösten mehrere neue Fla-Sy- 
steme die bis dahin gebräuchlichen ab, um mit der 
Flugzeugentwicklung Schritt zu halten. Für die 
Bekämpfung von Zielen in geringen Höhen wurde 
als Ablösung der alten 25-mm-Flak die luftlande- 
fähige Zwillings-Flak ZSU-23-2 (Kaliber 23 mm) 
geschaffen, die in allen Teilstreitkräften eingesetzt 
werden kann. Diese Waffe ergänzte oder ersetzte 
das Fla-MG 14,5 mm. Als Vierlingsgeschütz finden 
wir sie auf der Fla-SFL 2SU-23-4. Der Waffenturm 
dieser SFL, einschließlich Funkmeß-Antenne, ist 
auf den sowjetischen Panzerzügen als Fliegerab- 
wehrmittel vorhanden. 

An die Stelle der 37-mm-Flak trat die mit einer 
Geschützrichtstation gekoppelte 57-mm-Flak, Mo- 
dell 1950 S-60, die im Verlaufe der Jahre einige 
Modernisierungen erfuhr. Auch diese Waffe fand 


eine vielseitige Verwendung. So bildeten zwei 
S-60-Rohre die Bewaffnung der Fla-SFL 2SU- 
57-2 (Modell 1952, Fahrgestell des modifizierten 
T-54). Darüber hinaus hatten der Luftlandepanzer 
ASU-57 sowie die 57-mm-Pak (mit und ohne 
eigenen Motor) den gleichen Ursprung, die 57- 
mm-Flak S-60. Die 1944 zur KS-18 modernisierte 
85-mm-Flak schließlich wurde verdrängt von der 
100-mm-Flak, Modell 1949 К5-19. 

Für alle diese Waffen ist typisch, daß sich der 
Automatisierungsgrad gegenüber den Vorgängern 
erhöhte, aber auch die Gefechtseigenschaften, der 
Wartungsaufwand sowie die Zeiten bis zur Feuer- 
bereitschaft günstiger gestalteten. Darüber hinaus 
sind auch die Geräte zur Zielauffassung und zur 
Feuerleitung, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann, ständig modernisiert worden. Eines 
der letzten sowjetischen Flak-Geschütze ist die 
130-mm-Flak, Modell 1955 KS-30. Dieses eben- 
falls wieder auf einer Kreuzlafette gebettete, mit 
Hilfe einer Zweiachsvorrichtung transportable Ge- 
schütz war zur Abwehr von Luftzielen in der 
Stratosphäre geschaffen worden. Die Schußhöhe 
dieses Geschützes beträgt 16000m. Bodenziele 
können bis zu einer Entfernung von 29000 m be- 
kämpft werden. Zur Ausstattung des in Marschlage 
29500 kg schweren Geschützes zàhlen drei Diesel- 
aggregate für die Stromversorgung. Als Feuerleit- 
gerát wird das PuAZO-30, als Geschützrichtsta- 
tion eine SON-30 verwendet. Die KS-30 gehórte 
bis zum Ende der fünfziger Jahre zur Moskauer 
Luftverteidigung, dann wurde sie durch Fla-Ra- 
keten abgelóst. Dagegen verblieb dieses Flak- 
System in der CSSR bis zur Mitte der sechziger 
Jahre in der Luftverteidigung. Generell ist festzu- 
stellen, daß Fla-Geschütze größerer Kaliber nicht 
mehr gebaut werden — ihre Stelle haben endgültig 
Fla-Raketen übernommen. Zur Bekämpfung von 
Luftzielen in geringen und mittleren Höhen er- 
gänzen sich Rohrflak und Fla- Raketen. 

W.K. 


Zeichnungen: H. Rode 














жемі Maseno. ие ма тоо Granata Мис S > Кы 
kg 
76-mm-M 1914 9960 30 588 4500 6,5 7 1/30 
25-тт-М 1940 1075 80...100 910 2000 03 5 
37-mm-M 1939 2100 160...180 880 3000 1,6 5 1/72 
76-mm-M 1931 4500 25 831 9200 6,5 7 
85-тт-М 1939 4900 102 15 800 10500 15,95 8 L/52,2 
| 85-mm-M 1944 4900 12 1040 10000 9,3 8 L/74 
57-mm-M 1950 4500 120 1000 8800 2,8 7 1/73 
100-mm-M 1949 9350 15 900 14000 15,8 8 L/60 
130-mm-M 1955 24900 12...14 970 19500 33.4 10 
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Soldaten 
führen- 
Technik 
meistern 


In vorderster Linie stehst du, um unser 
glückliches Leben, unser sozialistisches 
Heute und kommunistisches Morgen zu 
schützen und zu verteidigen. Zuverlässig, zu 
jeder Stunde. Du bist Erzieher junger Men- 
schen, ein Militärspezialist, der auch die 
komplizierteste Militärtechnik aus dem 
Effeff beherrscht als 


Berufsunteroffizier — 
Fähnrich — Berufsoffizier 


Das sind die militärischen Berufe der 
Nationalen Volksarmee. Hier kannst du dich 
beweisen, tagtäglich. Hier erwarten dich 
große Aufgaben. Hier kannst du deine 
Berufswünsche wahr machen. 

Ob Panzer über das Gefechtsfeld preschen, 
ob Geschütze Sperrfeuer schießen, ob 
Kampfflugzeuge in den Himmel jagen, ob 
Schnellboote ihre Raketen starten — immer 
und überall wirst du die Befehle geben, 
wirst du Soldaten führen und Technik 
meistern. 


Das sind begeisternde, 
anspruchsvolle Aufgaben! 


Und sie fordern den ganzen Mann. Doch 

deine Anstrengungen lohnen sich, denn du 

erwirbst 

@ als Berufsoffizier den Hochschulabschluß 

@ als Fähnrich den militärischen Fachschul- 
abschluß 

ө als Berufsunteroffizier den Meister- 
abschluß. 

Und das heißt für dich: Du verdienst gut, für 

deine Gesundheit, für angemessenen Urlaub, 

für dein berufliches Vorwärtskommen ist 

vorbildlich gesorgt. Deine Perspektive ist klar 

und gesichert. 


Der militärische Beruf 一 er 
kann auch dein Beruf werden! 


Willst du mehr darüber wissen, wende dich 
an den Beauftragten für militärische 
Nachwuchsgewinnung deiner Schule, an das 
Wehrkreiskommando oder Berufsberatungs- 
zentrum. 
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Ein Lied 
im Kopf 


hatte Unteroffizier 

Roger Riidiger, als er 

an einem Donnerstagnachmittag 
inmitten eines Ehrenzuges 

auf dem Appellplatz 

des Hans-Kahle-Regiments 
Blickwendungen, Paradeschritt 
und Präsentiergriff übte. 
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Beide Unteroffiziere freuten sich auf den Sonn- 
abend, auf die in diesem Sommerhalbjahr erste 
große Probe des „Chores der Waffenbrüder- 
schaft". 

An jenem Samstagmorgen sind die Chormitglieder 
aus dem Bataillon Major Schloofs die ersten, die — 
allesamt geschniegelt und gebügelt — in Marsch- 
ordnung zum Chorgesang anrücken. Zwólf Stein- 
graue. Wenige Minuten spater — die Freunde vom 
sowjetischen Garde-Regiment, fünfzehn flotte 
Männer mit rotem Mützenband. Ihre Begleiter sind 
Leutnant Raschit Isakow, der Wachhabende vom 
Donnerstag, und Unteroffizier Rüdiger, der Chor- 
leiter. Nach freundschaftlichem Händeschütteln 
ziehen achtundzwanzig sangesfreudige Waffen- 
brüder in den Probensaal ein. Von fünfunddreißig 
wohlgemerkt! 

So viele hätten heute Platz genommen, wären die 
Aufklärer aus der Kompanie des Oberleutnants 
Bernd Klose mit von der Partie. Aber Dienst ist 
Dienst, und der macht um die Kunst keinen 
Bogen. 

So ist dieser Chor eine stattliche Formation. „Auf 
jeden seiner Auftritte, egal wo, muß ich ihn ebenso 
vorbereiten wie unser Kompaniechef die Kompa- 
nie auf eine Leistungsüberprüfung”, meint der 
langaufgeschossene Chorleiter. Wie sein Kom- 
paniechef? Das heißt: Gewissenhaft, beharrlich 
und prinzipienfest, erfolgreich will der junge 


Unteroffizier einen kulturpotitischen Auftrag er- 
füllen. Rüdiger und seine Mitstreiter im Laien- 
kunstkollektiv verstehen sich als Internationali- 
sten, legen sich darauf fest und haben ihre Freude 
daran. So auch Soldat Wolfgang Bals: „Ich bin 
im Chor, weil ich gesellschaftlich aktiv sein will. 
Ich konnte mithelfen, daß unser Kollektiv wieder 








Ein Lied 
im Kopf 


hatte auch Obersergeant 

Anatoli Matwejew vom Garde-mot. 
Schiitzenregiment Uman-Berlin, 
als er zur gleichen Stunde 

den Soldaten eines neuen 
Wachaufzuges befahl, die Waffen 
zu unterladen, dann die Gruppe 
zur Postenablósung fiihrte. 


auf die Beine gekommen ist. Darauf bin ich stolz. 
Uberhaupt ist so ein Chor eine feine Sache, das 
sagt ja schon unser Name. Wenn es noch mit der 
Sprache hapert, und wenn noch nicht jeder weiß, 
wie sein Platznachbar heißt, tut das unserer 
Freundschaft keinen Abbruch. Wir sind richtige 
Verbündete. Und unser Singen hilft uns, jedesmal 
frische Kraft für das doch anstrengende Soldaten- 
leben zu finden.” 

Der näherrückende 30. DDR-Geburtstag läßt dem 
„Chor der Waffenbrüderschaft" nicht mehr viel 
Zeit. Geübt wird, wenn es der Dienst erlaubt. Da 
sind die Musenstunden eines Jahres knapp be- 
messen. Der Probenzettel aber, so unvollständig 
er jetzt auch noch sein mag, hat es in sich: „Sol- 
daten im Warschauer Pakt“, „Freunde für immer“, 
„Lied дег Sowjetarmee” und „У putj” („Auf dem 
Marsch") stehen auf dem Papier. Bald aber sollen 
die sowjetischen und NVA-Marschlieder zwei- 
und dreistimmig, deutsch und russisch erklingen. 
Dafür verwendet der Chorleiter den überwiegen- 
den Teil seiner Freizeit. Und das ist die Regel: 
Probe des gesamten Chores vierzehntagig wenig- 
stens einmal. Bis zu viermal wóchentlich aber 
fährt Roger Rüdiger abends zu den sieben Kilo- 
meter entfernten Freunden vom Garderegiment, 
übt mit ihnen vorzugsweise Texte und Melodien 
der NVA-Gesánge. Das bewáhre sich gut, lobt 
Soldat Jewgeni Zjerow, der Kraftfahrer aus Rod- 
niki bei Moskau: ,,Singen wir mit Roger zuerst und 
spáter mit allen im Chor, finden wir uns schneller 
und besser in jedes der NVA-Lieder hinein, be- 
greifen dann auch ihren Inhalt." Umgekehrt haben 
die Genossen vom Hans-Kahle-Regiment das- 
selbe erfahren, in etwa zwei Singe-Doppelstunden 
pro Woche. 

Dem somit recht umfangreichen, Freizeitanspruch” 
des Chorleiters kommen dessen Vorgesetzte ver- 
stándnisvoll entgegen. Vor allem Fahnrich Helmut 
Voigt, Parteisekretár der Kompanie Klose und ihr 
Hauptfeldwebel, sorgt sich sehr um den Chor. 
Was ihn dazu bewegt? „Schon als junger Soldat 
sang ich gerne. Kein Lied ließ ich aus. Leider be- 
saß ich keine richtige Stimme”, gesteht der Vierzig- 
jáhrige. , Wenn nun aber einer Lust zum Singen 
hat und dazu sogar "пе Stimme, der muß doch 
unterstützt werden. Unteroffizier Rüdiger ist so 
einer. Noch wertvoller ist natürlich das organi- 
sierte Singen in einem solchen Chor wie dem 
unseren, gemeinsam mit den Freunden. Auch das 
kann Genosse Rüdiger, er macht diese Arbeit so 
nebenbei. Da muB ich einfach helfen, so gut es 
geht." Genosse Voigt fügt hinzu: „Ist das mal not- 
wendig, ware ich bereit, im Chor mitzumachen." 
Ob darauf Unteroffizier Rüdiger noch zu sprechen 
kommt? Sein Hauptfeldwebel empfiehlt sich be- 
stens, was die ersten Ansprüche des Chorkollek- 
tivs an seine Bewerber betrifft. 

Die heurigen und künftigen Chor-Soldaten sollen 
Lust zum Singen mitbringen, vorurteilsfrei und 
schöpferisch mitarbeiten, beispielhafte militäri- 
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„Einverstanden! 

Die ,Brummer' im Chor 
werden den 
,Hummelflug' üben.“ 





sche Disziplin und ebensolche Standhaftigkeit bei 
der Erfüllung ihrer Dienstpflichten beweisen. Wie 
es damit beschaffen ist, schildert Unteroffizier 
Dietmar Zgager, ein SPW-Kommandant: ,,Soldat 
Christian Seidel ist einer der Tenóre im Chor und 
mein Ladeschütze. Der Mann ist Gold wert, zu- 
verlássig in jeder Frage wie kaum ein anderer. 
Seidel ist immer auf dem Posten." Christians Güte- 
zeichen ist die Eins in den Hauptausbildungs- 
zweigen. Ahnlich sieht das der Soldaten Peter Blei, 
Gerald Probst und Wolfgang Bals aus. Die anderen 
halten ebenfalls mit. Disziplin schreiben sie groß. 
Wer im Chor mitwirken will, muf$ so sein wie sie 
oder danach streben, so zu werden. Maßstäbe, іп 
denen sie sich einig sind mit ihren Freunden, den 
Gardisten, mit ihren Kommandeuren und natürlich 
mit ihrem Chorleiter. 
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Roger Rüdiger blast Trompete, spielt Klavier und 
ein bißchen Gitarre. Er trägt aber auch das Besten- 
abzeichen der Sowjetarmee, die Schützenschnur 
und das goldene „Abzeichen für gutes Wissen”. 
Seine Aufklárungsgruppe hat der Oebisfelder Abi- 
turient zum Bestentitel geführt und vertrat, wenn 
er dazu befohlen wurde, seinen Zugführer erfolg- 
reich in der Gefechtsausbildung. So beweisen er 
und alle Genossen des Chores, daß sie das meinen, 
was sie in ihren Liedern singen. Drückebergern 
und Leichtfüßen geben sie den Laufpaß, wie Unter- 
offizier Rüdiger meint. , Wir halten es ebenso", 
bestátigt Anatoli Matwejew. Sei da einer unzuver- 
lássig oder schlage mal über die Stránge, gebe es 
wenigstens Auftrittsverbot. Das habe sich herum- 
gesprochen. ,Die Sache ist doch die", fáhrt der 
schnurrbartige Obersergeant aus Kalinin fort. 
„Nehmen wir mal mich. Ich liebe das Singen іп 
unserem Chor als eine willkommene Abwechslung 
vom taglichen Dienst. Und nicht nur darum. Mit 
dem Singen hat sich mein Leben geándert, ist 
reicher geworden, macht mir mehr Freude. Als 
Chormitglied komme ich unter die Leute, erlebe 
die DDR viel intensiver als andere meiner Ge- 
nossen. Und unser gemeinsames Lied gibt mir 
neue Freunde. Viele habe ich schon gefunden. 
Wer móchte das nicht?” 


Viel zu schnell verinnt die Zeit im Probensaal. 
Einsingen mit Dreiklangen, rhythmisches Spre- 
chen des Liedtextes, Auskúnfte zum inhaltlichen 
Anliegen der Autoren und dann, nach Rudigers 
Vorsingen, ein erster Einsatz fur alle: ,Wir sind 


Freunde fur immer im Leben...”. Der stimm- 


„Rund und warm 
soll der Vokal 
klingen. 

Dazu den Mund 
weit öffnen! 
Weiter, 


noch weiter!” 











gabelbewehrte ,,Natschalnik” schlägt ab, tadelt 
jemanden in der mittleren Reihe, lobt zwei der 
Sánger aus der ersten. Es klingt noch nicht, zu 
mehlig das ganze, noch lange kein úberzeugendes 
Bekenntnis zur Waffenbrúderschaft, bedeutet Ro- 
ger den Genossen. Und ег läßt das Lied wieder- 
holen, immer wieder. Mit den Strophen hat es 
keine Not. Die singt mit schóner Stimme der Solist, 
Gefreiter Joachim Friedrich, tadellos. Aber der 


Refrain... Noch einmal erklärt Roger, wie er es 
hóren móchte, das ,An der Moskwa, an der 
Weichsel...”. Erst sagt er es deutsch, danach 


russisch. Er kann das erstaunlich gut. Das Lied 
wird rund. ,,Pause!”, verkündet der Chorleiter. Ge- 
legenheit für die Manner, Luft zu holen und zu 
diskutieren, die Neuen mit den Ältere bekannt 
zu machen, Ansichten über Gegenwártiges und 
Künftiges des Chores auszutauschen. Soldat 
Andreas Grau betrachtet mitleidig den Flügel. Ob 
das Instrument bald gestimmt werden würde? 
Halb so schlimm, das Klavier laufe nicht weg, ent- 
gegnet Unteroffizier Rüdiger. ,, Aber unsere Pro- 
benzeit. Von ihr geht viel verloren, weil wir keine 
Notenblátter haben. Texte vorsagen, Melodien 


Ein SchnappschuB für die Chor- Chronik 





vorsingen, von vornherein alles mühselig auswen- 
dig lernen — das friRt kostbare Minuten." Sehr 
schnell sei das zu vereinfachen, meint Roger. Mit 
Matrizen, Papier und einem Abziehapparat. Die 
Noten würde er schon schreiben. ,Und dann ein 
Programm auf die Beine stellen, in dem der Sol- 
datenhumor nicht zu kurz kommt!" Andreas 
schlágt's vor, und ein paar Schritte weiter stimmt 
in eben diesem Augenblick Soldat Ralf Lehner 
ein Liedchen zur Gitarre an: ,Des Pudels Kern" — 
Parodie auf die bundesdeutsche Ostlandreiterei. 
Die amüsierte Zuhórerschar belohnt Ralfs gekonn- 
ten musikalischen Einstand mit lebhaftem Beifall. 
Roger schaut auf die Uhr, ruft: „Pause beenden! 
Wir machen weiter |" 


іт Frühjahr gingen viele Chormitglieder vom Hans- 
Kahle-Regiment in die Reserve. Kurz darauf ver- 
abschiedete sich auch Untersergeant Borja Gan- 
jewu Bachtijard vom ,Chor der Waffenbrüder- 
schaft" in seine Heimatstadt Baku. Dort ist er 
Hochbaufacharbeiter. in einem Brief an seinen 
Freund Roger Rüdiger schrieb er, der ,Chor der 
Waffenbrüderschaft" sei für ihn das schónste Er- 
lebnis während seines aktiven Militárdienstes ge- 
wesen. Wieder in Baku, habe er sich bald dem 
Volkschor seines Baukombinates angeschlossen. 
Borja feierte vor wenigen Tagen seinen einund- 
zwanzigsten Geburtstag, und in Gedanken war er 
vielleicht ,auf ein Singestündchen" bei seinen 
Genossen Roger, Anatoli und den anderen einge- 
kehrt. „Freunde für immer" — das Lied geht ihm 
nicht aus dem Kopf. 

Oberstleutnant Heiner Schürer 

Fotos: Unterleutnant d. R. Manfred Uhlenhut 








„Gegensaitiges” 
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,Absitzen!" Моде und abge- 
spannt springen die Manner vom 
Fahrzeug, sich gegenseitig die 
Waffe sorgsam Ubergebend. Ihre 
Stiefel haben weiße Ränder, die 
sich bis zum Schaft hochziehen. 
Spuren der Nässe, des meter- 
hohen Schnees. Mehrere Stun- 
den waren sie unterwegs. Einige 
von ihnen saßen diese Zeit ohne 
Unterbrechung auf einem Fleck. 
So lautete der Befehl. Wieder 
andere stapften durch das wild 
zerklúftete und eingeschneite 
Gelände. Felsen und Bäume 
haben ein abenteuerliches Aus- 
sehen angenommen, erinnern 
an ein Márchen. Schón ist es, 
das Harzer Land. 

Skier werden von der Pritsche 
des Kfz. heruntergereicht. Einige 
Genossen der Kompanie waren 
mit den Brettern unterwegs. 
„Beeilung |” ruft Unterleutnant 
Seitz. Mit An- und Abfahrt wa- 
ren sie lange Zeit auf den Beinen. 
Die Waffen werden gereinigt 
und die nassen Uniformstücke 
über die Heizung gehàngt. Es 
ist morgens 07.00 Uhr. Sorgsam 
werden die Stiefel mit Zeitungs- 
papier ausgestopft, ehe sie ins 
Warme zum Trocknen gestellt 
werden. Und dann kommt der 
ersehnte Augenblick: Waschen, 
Zühne putzen, ins Bett fallen. 
Still ist es in der Kompanie. 
Auch jene, die keinen Dienst 
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hatten, treten leise auf, wenn sie 
über den Flur gehen. Endlich 
Ruhe. 

Zwei Stunden sind vielleicht 
vergangen. Die Ruhe hat auch 
den Unteroffizier vom Dienst 
schlafrig gemacht. Mehrere 
Kreuzwortrátsel hat er bereits 
gelóst. Er steht auf und reckt 
sich. Dabei hat er die Arme 
nach oben gestreckt. Plótzlich 
ertónt die Alarmsirene. Die Arme 
des  Unteroffiziers verharren 
einen Moment in ihrer Stellung, 
um dann umso schneller herab- 
zusausen. Kompaniealarm. 
Nichts besonderes. Besonderes 
aber als neuer, wichtiger Auf- 
trag. Eine Verletzung der Staats- 
grenze unserer Heimat. Fluchend 
steigen die Grenzer in die nassen 
Uniformen und Stiefel. Іп weni- 
gen Minuten sitzen sie wieder 
auf den LKWs. Mit dem Schla- 
fen war es nichts. 

Zwei Tage spáter stand in der 
Presse: ,Der Bürger der BRD 
Hermann K. verletzte die Staats- 
grenze der DDR... Die náheren 
Umstande werden von den zu- 
standigen Organen Uber- 
prüft. +” 

Hart”, sagt vielleicht der Un- 
kundige, was den Dienst der 
Grenzsoldaten betrifft. „Es ist 
noch härter”, sagt ganz bestimmt 
der Eingeweihte. Letzterer weiß, 
wie unbarmherzig die Witterung 





sein kann, und daß es neben 
dem beschwerlichen Grenz- 
dienst noch anderes zu tun gibt: 
politische Schulung, militärische 
Ausbildung, Sport. Und nicht 
zu unterschätzen, dem Grenzsol- 
daten obliegen auch putzteufli- 
sche Pflichten: Waffen und Aus- 
rüstungsgegenstände, Unter- 
künfte und die Technik müssen 
gewartet und gepflegt werden. 
Was bleibt denn da noch? Kónn- 
te nun wieder neugierig der 
Unkundige fragen. Wann kann 
der Grenzer denn seinen Geist 
und seinen Kórper mit anderen 
Dingen pflegen? 

Die Beantwortung dieser Frage 
ist kein Beiwerk oder nur etwas, 
das auf dem Papier gefordert 
wird. Nein, es ist eine Notwen- 
digkeit, dem äußerst strapazen- 
reichen Dienst etwas entgegen- 
zusetzen. Das ist wie eine Wipp- 
schaukel. Freude können die 
Kinder erst daran haben, wenn 
auf der anderen Seite ein Gegen- 
gewicht sitzt. Ein simpler Ver- 
gleich — zugegeben. Trotzdem, 
er soll deutlich machen, daß es 
notwendig ist, im Grenzerleben, 
und sicher auch woanders, solch 
ein Gegengewicht zu schaffen. 
Und das bedarf kluger Über- 
legungen, geistreicher Köpfe, de- 
ren Haare nicht so schnell grau 
werden, und es bedarf regsamer 
Hände. 





Mit diesen „Vorgaben“ trafen 
wir Hauptmann Pätz, Stellver- 
treter für Politische Arbeit in 
einer Grenzkompanie. Wir ka- 
men mit ihm ins Gespräch. Es 
stellte sich gleich anfangs her- 
aus: Dieser Wolfgang Pätz ist 
ein Fuchs. Ihm hängen auch 
keine Trauben zu hoch, weil er 
dorthin geht, wo sie erreichbar 
sind. Als AR nun immer neu- 
gieriger wurde, holte er Verstär- 
kung. Er bat Dietmar Bull in sein 
Dienstzimmer. Das ist nichts 
Außergewöhnliches, daß er sich 
den „Seemann“ holt. Soldat 
Dietmar Bull ist ein Seemann. 
Das Ergebnis seiner Berufsaus- 
bildung lautet: Vollmatrose. Den 
Dietmar stört es wenig, daß er 
jetzt Gebirgler auf Zeit ist. Seine 
Lebensregel: Man sollte überall 
sein Bestes geben, wenn es der 
Gesellschaft dient. Diese Worte 
hat der Dietmar schon oft mit 
Taten belegt. Er ist als Kommu- 
nist erkennbar, ohne daß er ir- 
gendwo sein Mitgliedsbuch der 
SED vorweist. Wenn etwas los 
ist, hat der Dietmar Bull seine 
Finger im Spiel. Und er vermag 
es auch, auf mehreren „Klavie- 
ren” gleichzeitig zu spielen. Nun 
hat die Kompanie aber kein Kla- 
vier. — Die Kompanie hat aber 
etwas anderes: neben solchen 
sympathischen Genossen wie 
Hauptmann Wolfgang Pätz und 


Dietmar Bull einen passablen 
Klub, hilfreiche Vorgesetzte, viele 
Ideen der Genossen, gepaart mit 
ihrer guten Laune. 

Steht nun auf dem Plan „Kultur- 
und Sportsonntag”, so mag dem 
Unkundigen die Stirn in fra- 
gende Falten geraten. Stimmt, 
der Titel sagt nicht viel. Was sich 
nun dahinter verbirgt, beweist, 
daß es an Einfällen nicht man- 
gelt. Einer dieser Sonntage im 
tiefsten Winter sah so aus: Wege 
und Berge waren dicht mit 
Schnee bedeckt, die Sonne 
schien. Der Himmel war so blau 
wie im Film. 

Nun rückte die Truppe auf Skiern 
an. „Skirundkurs mit Hinder- 
nissen‘ stand noch als Erläute- 
rung auf dem Plan. Je Zug könn- 
ten sich sechs Genossen beteili- 
gen. Die waren auch da. Zu 
jeder Mannschaft gehörte (tra- 
ditionsgemäß) auch noch ein 
sowjetischer Genosse von der 
Nachbareinheit, die fast nie bei 
diesen vergnüglichen Sonnta- 
gen fehlen. Erste Station: Eine 
Marschrichtungszahl mußte be- 
stimmt werden. Dann ging es 
weiter. Stürze gehörten dazu, 
denn exzellente Skiläufer gibt 
es nur wenige in der Kompanie. 
Zweite Station: Hier wurden 
Kenntnisse abgefragt. Keuchend 
und nach Atem ringend erläuter- 
ten die Wettkampfer eine 





SchieBúbung. Die sowjetischen 
Mitstreiter durften hier ausset- 
zen. Station drei verlangte Tech- 
nisches. Es sollte eine Funksta- 
tion abgestimmt werden. Am 
vorletzten Punkt mußten der 
Inhalt einer Beobachtungsmel- 
dung wiedergegeben und die 
Schenkelfraktur eines „Verletz- 
ten” geschient werden. Völlig 
ausgepumpt erreichten die Män- 
ner die letzte Station: Schieß- 
regeln und Schießen. Je Mann- 
schaft vier Genossen, je 
10 Schuß liegend, 50 Meter, 
Kleinkalibergewehr. Gewertet 
wurde die Gesamtzeit. Jede 
falsch oder nicht gelöste Auf- 
gabe brachte eine Strafminute 
ein. Der Mannschaftssieg zählte 
auch nur, wenn der letzte Mann 
durchs Ziel glitt. Einige glitten 
schon nicht mehr, sie rutschten 
nur noch. 

Das alles geschah an einem Vor- 
mittag. Von 13.00 Uhr bis 14.00 
Uhr schafften sich dann die 
Freunde. Sie hatten ein komplet- 
tes Kulturprogramm mitgebracht 
und natürlich ihre schon wohl- 
bekannte und beliebte Band, die 
immer wieder mit Beat begei- 
stert. 

Unschwer wird nun der Leser 
erkennen, daß hier Entspannung 
und militärischer Auftrag ge- 
schickt verbunden werden. Sol- 
dat Bull drückte es so aus: „Die 
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Belastung des Soldaten ist zeit- 
lich so unregelmäßig, daß wir 
ganz behutsam für unsere Frei- 
zeitvorhaben werben." (Dietmar 
Bull ist Mitglied der FDJ-Lei- 
tung und des Klubrats.) „Wir 
mühen uns, баб wir für alle 
sportlichen und kulturellen 
Dinge auch nicht den sanftesten 
Druck anzuwenden brauchen. 
Wer zu uns kommt, der soll es 
freiwillig tun und als Bedürfnis 
empfinden. Das klingt vielleicht 
ein wenig überheblich. Wenn 
ich ‚wir‘ sage, dann meine ich 
die FDJ-Leitung, den Klubrat 
und vor allem die Parteiorgani- 
sation, zu der ich gehöre.” 

So nebenbei erzählt Soldat Bull 
von den Zugabenden. Hier wird 
ebenfalls auf ungezwungene Art 
Dienstliches mit dem Freizeit- 
lichen verbunden. Das ist aber 
noch nicht alles. Dahinter steckt 
keine „gequälte‘ Organisation. 
Nein, hier werden erforschte und 
objektiv vorhandene Bedürfnisse 
befriedigt. Bleiben wir bei den 
Zugabenden. Der Begriff ist 
überholt, denn der ,, Abend" des 
Grenzers kann auch um zehn 
Uhr morgens beginnen. Leut- 
nant Reinecke zum Beispiel ver- 
sammelt seine Genossen meist 
um einen Plattenspieler. Und da 
lassen sich Überraschungen 
leicht organisieren. Sogar man- 
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che Sinfonie fand neue auf- 
merksame Ohren. Vor dem Zug- 
abend wurden bereits ein paar 
Mark für die obligatorische Torte 
gesammelt. Freimütige Diskus- 
sionen gab es. Lob und Kritik 
vom Leutnant für den gerade 
bewältigten Grenzdienst. Stel- 
lungnahmen und Meinungen 
wurden dazu verlangt. Und da- 
nach waren sie bei dem Buch 
,Brandstellen' von Joseph De- 
genhardt angelangt. Dieses 
Buch hatten viele gelesen. Einige 
auch deshalb, weil ein paar 
„heiße‘ Stellen darin enthalten 
sind. Als stiller Beobachter solch 
eines Zugabends wird man un- 
schwer bemerken, daß zwischen 
den Genossen des Zuges von 
Leutnant Reinecke ein herzli- 
ches Miteinander zu spüren ist. 
Dietmar Bull meint, das ginge 
gar nicht anders, denn sie seien 
im Grenzdienst sehr aufeinander 
angewiesen, und da müsse auch 
am „Feierabend“ alles stimmen. 
Dem Dietmar Bull lag noch 
etwas auf der Zunge. Seiner 
Meinung nach sei kulturelles, 
musisches Desinteresse bei eini- 
gen Genossen in der Zeit vor 
dem aktiven Wehrdienst begrün- 
det. Wenn sich keiner darum 
kümmert, dem Arbeitskollegen 
oder Freund zu zeigen, wie viel- 
fältig und schön die Seiten des 





Lebens sein können, würde nicht 
viel werden. 

„Viele Genossen lesen hier bei 
uns ihr erstes dickes Buch. Und 
es gibt auch einige, die ganz 
überrascht Gefallen an Werken 
von Beethoven oder Mozart fin- 
den. Wieder andere erkennen 
hier erstmals weltanschauliche 
und politische Zusammenhänge, 
die zum verstehenden ,Aha’ füh- 
ren.” 

Zugfúhrer Unterleutnant Seitz 
hatte einen interessierten Dis- 
kussionskreis zu Neutsch's „Spur 
der Steine”. Und es war gewiß 
kein Zufall, daf die Diskussion 
bis zum  Wohnungsbaupro- 
gramm der DDR ging. Auch das 
Buch von Tschuikow ,,Gardisten 
auf dem Weg nach Berlin" fand 
groRes Interesse und war Ge- 
genstand einer Buchdiskussion 
im Kompanieklub. 

Wie láuft das alles so? Der 
Hauptmann und der Soldat 
scheinen auf diese Frage schon 
gewartet zu haben. 

Die FDJ-Leitung gibt den Ton 
an. Und sie horcht auch, ob das 
Gebotene Resonanz findet. „Und 
dann haben wir ein Prinzip: 
Nichts ausfallen lassen und 
nichts verschieben. Das ist ein 
Feind jeglicher Klubarbeit.” 
Fotozirkel. AR horchte auf, daß 
es so etwas gibt und sah, daß 
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sich hier: etwas tut. Beweisen 
ließe sich das schon daran, daß 
diese Kompanie seit vielen Jah- 
ren an den traditionellen Foto- 
schauen der Grenztruppen be- 
teiligt ist. Aber auch im Kom- 
paniegebäude hat diese Interes- 
sengemeinschaft ihre Spuren 
hinterlassen. Daß es hier läuft, 
ist wohl in erster Linie auf Haupt- 
mann Pätz zurückzuführen. Er 
ist nämlich der , Vater" des 
Fotozirkels. Diesem Zirkel ist es 
zu danken, daß eine Wand des 
Kompanieklubs mit Fotoleinen 
tapeziert wurde. Man sieht auf 
dem gut ausgewählten Foto 
nicht nur den wachsamen Gren- 
zer. Man sieht auch die Schön- 
heit unserer Heimat. Beides ver- 
bindet sich zu der Aussage: Hier 
darf ich sein. Hier möchte ich 
sein. Dafür lohnt es mit scharfer 
Munition zu wachen und, wenn 
notwendig, zu sagen: Bis hierher 
und nicht weiter! 

Dieses Großfoto an der Stirn- 
wand des Klubs ,,wármt” den 
Raum und vermittelt unaufdring- 
lich den Gedanken des militäri- 
schen Auftrags. AR stellte auch 
ganz behutsam die Frage nach 
den finanziellen „Mäusen“ bei 
solch einer Arbeit des Fotozir- 
kels. Hauptmann Pätz machte 
ein trauriges, aber kein hoff- 
nungsloses Gesicht. Schließlich 


meinte er, verschmitzt lächelnd: 
„Man muß sich zu helfen wis- 
sen. Wir wären ja schlechte 
Grenzsoldaten, wenn wir keinen 
Ausweg wüßten.” 

Im Kompanieklub stehen etwa 
100 Bücher. Und diese Bücher 
wurden beileibe nicht mit dem 
„Lasso“ eingefangen, sondern 
sorgsam ausgewählt nach den 
Wünschen der Grenzsoldaten. 
Von Zeit zu Zeit geht eine Liste 
herum. Fast immer ist auch das 
Gewünschte zur Stelle, dank der 
guten Arbeit der Bibliothekarin 
des Truppenteils. Auch Hein- 
rich Heines ,,Harzreise” wird oft 
verlangt. 

Tonbandzirkel. Nur dieses eine 
Wort stand auf dem Klubplan. 
AR blieb neugierig. 

Gefreiter Schulze und Soldat 
Bull machen hier kluge, lustige 
und lehrreiche Sachen. Die po- 
litische Schulung wird mit Do- 
kumentationen unterstützt, die 
teilweise vom Rundfunk mitge- 
schnitten wurden. Aber auch 
Eigenes wird eingebracht. FDJ- 
Funktionäre, Kommandeure, Par- 
teimitglieder sagen ihre Meinung 
zu bestimmten aktuellen Pro- 
blemen, die dann im Unterricht 
oder zu FDJ-Versammlungen 
abgespielt werden. Mit diesem 
Tonbandgerat — ein Sternrecor- 
der — wird aber auch noch ande- 
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res gemacht, das letztlich zum 
Ausdruck bringt, wie sehr sich 
die FOJ-Leitung und die Vor- 
gesetzten um ihre Genossen 
kümmern. Man scheut nicht die 
Reise zu den Eltern, Frauen oder 
Freundinnen von Grenzsoldaten 
der Kompanie, um ihnen mitzu- 
teilen, wie gut ihr Sohn, Mann 
oder Freund seinen Dienst ver- 
sieht. Auch so mancher Meister 
im Betrieb bekommt das große 
Staunen, wenn die Mikrofonbe- 
wehrten auftauchen, Gutes be- 
richten und ein paar herzliche 
Worte für den ehemaligen Ar- 
beitskumpel abverlangen. Und 
das ist dann eine große Über- 
raschung, wenn dies zur Weih- 
nachts- oder Sylvesterfeier im 
Klub abgespielt wird. 

Der Harz. Er ist schön. Wer weiß 
das nicht von den Grenzern? 
Aber er kann auch unwirtlich 
sein. So manchen Schneesturm 
haben die Soldaten schon erle- 
ben müssen und wehrten sich 
gegen undurchdringlichen Ne- 
bel. Einige von ihnen lernte AR 
während dieser Harzreise ken- 
nen. Es sind prächtige Burschen, 
die hier das Pulver trocken hal- 
ten. Und daß sie so sind, daran 
hat wohl auch die geschickte 
und kluge Arbeit des Klubrates 
und der FOJ-Leitung ihren An- 
teil. Major Wolfgang Matthées 
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Es ist noch dunkel. Ringsum 
alles still. Der beiBende Frost 
dringt sogar durch meine zwei 
Pelzmantel. Irgendwie wird mir 
jetzt doch etwas mulmig zu 
Mute. Aber so ist es eben, 
wenn man sich in den Kopf 
gesetzt hat, die Arbeit von La- 
winenhunden kennenzulernen 
und dabei selbst das „Opfer“ 
sein möchte... 

Die Manner vom Bergrettungs- 
dienst in der Hohen Tatra 
graben mir im Schnee eine 
Höhle. Gerade so groß, daß ich 


gebückt darin sitzen kann. 
Dann mauern sie mich mit 
groBen Schneequadern ein, 
glätten über mir den Schnee. 一 
Der Hundefúhrer samt seinem 
vierbeinigen Begleiter soll 
keinerlei Anhaltspunkte haben. 
Lediglich ein paar Fahnchen 
markieren eine Flache von un- 
gefahr zweihundert Metern — 
ganz so, als ob hier wirklich 
eine Lawine niedergegangen 
ware. 

So hocke ich nun etwa einein- 
halb Meter unter dem Schnee 
und warte auf meinen Retter. 


aW ERG 





Den hore ich auch schon bald 
über mir bellen. Nach innen 
nämlich ist jedes Geräusch zu 
hören, nach außen jedoch 
dringt nichts durch den 
Schnee. Klopfzeichen oder 
andere Geräusche sind also 
zwecklos. Der Hund, obwohl 
er über ein vielfach empfind- 
licheres Gehör als der Mensch 
verfügt, muß sich völlig auf 
seinen Geruchssinn verlassen. 
Und wenn das Opfer noch 
lebt, vermag es der Lawinen- 
hund auch unter einer mehrere 
Meter dicken Schneeschicht zu 
finden. — Berechtigte Hoffnun- 
gen für mich, daß ich bald aus 











meiner doch recht unbeque- 
men Lage befreit werde... 
Die Manner hatten mir noch 
vor meiner ,,Eingrabung" da- 
von berichtet, daß der Lawi- 
nenhund bereits kurz nach 
seiner Geburt darauf getrimmt 
wird, seine Nase in erster Linie 
zum systematischen Absuchen 
des Lawinengebietes zu ge- 
Бгаисһеп. 

Die „Kinderstube” durcheilt 

er demzufolge im Sturmschritt. 
Dafür verfügt er gegenüber 
seinen Artgenossen jedoch 
über einen gewissen Wohn- 
komfort: Eine Hütte, bestehend 


aus Vor- und Wohnraum. 
Auch die Speisekarte hat 
eherne Grundsatze. Der Hunde- 
führer muß im Notfall mit 
einem trockenen Brotkanten 
zufrieden sein, der Vierbeiner 
hat Anspruch auf Fleisch. Ein 
solches Stück habe ich übri- 
gens auch hier unten in mei- 
nem Schneekerker. Für meinen 
Retter, wenn er mich gefunden 
hat. Und er hat... 

Ich höre ihn äufgeregt schar- 
ren, bellen und winseln. Die 
Sonde, mit der sich der 
Hundeführer lediglich noch- 


mals vergewissert, ob nicht 
doch ein Irrtum vorliegt, stößt 
bereits an meine Schulter. 
Alles andere ist dann nur noch 
das Werk kraftiger Schaufel- 
arbeit, und schon bald werde 
ich aus meiner Schneehóhle 
herausgezogen. Etwas steif 
zwar, aber mit der Gewißheit: 
Die Lawinenhunde sind doch 
die schnellste und sicherste 
Hilfe des Bergrettungsdienstes 
in der Hohen Tatra. 

Josef Klima 

Fotos: Oldrich Egem 
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von Werner Riecke 





Das war gestern abend gewesen. Unteroffizier Zett- 
ler und Gefreiter Bárwald hatten Spátdienst; Ein- 
satzschlosser in der Werkstatt. Sie arbeiteten an 
einem Kübelwagen. Die begonnene Durchsicht 
mußte abgeschlossen werden. 

Da klingelte das Telefon. Der Werkstattleiter rief 
an und forderte, sie sollten die erste Reparaturbox 
freimachen. Er werde eine Funkstation in die Werk- 
statt schleppen lassen. Der Motor des Fahrzeugs 
springe nicht an. Sie sollten das in Ordnung brin- 
gen. Die Station würde dringend gebraucht. Bär- 
wald knurrte. Ungern unterbrach er eine begon- 
nene Arbeit. Vielleicht meinte er auch nur: Geht 
alles seinen Gang. Er stemmte seine zwei Zentner 
gegen die Motorhaube des Kübelwagens und schob 
ihn ins Freie. 

Zettler räumte herumliegendes Gerät beiseite. 
Dann begann er das Werkzeug zu ordnen. Als er 
nach einer Weile aufschaute, sah er den dicken 
Bärwald mit einer brennenden Zigarette im halb- 
offenen Werkstattor stehen. 

„Dicker, mach den Glimmstengel aus!“ rief er. 
Bärwald drehte sich ganz langsam um. ‚Reg dich 
nicht auf, Kleiner, die Luft ist doch rein.“ 
Immer, wenn sich kein Vorgesetzter in der Werk- 
statt befand, rauchte Bärwald. Die Aufforderung 
seines Gruppenführers konnte er bedenkenlos igno- 
rieren. Der Kleine würde ihn nicht verpfeifen. Sie 
hatten vor ihrem Wehrdienst im selben Betrieb ge- 
lernt und als Kfz-Schlosser gearbeitet. So was ver- 
bindet. 

Zettler kramte weiter im Werkzeugkasten.Ein 
leichtsinniger Kerl, dachte er. Dem Dicken ist 
wirklich kaum zu helfen. Der Werkstattleiter wird 
ihn bestimmt zum Teufel jagen. Angekündigt hat 
er es jedenfalls schon. Neulich bekam Bärwald vor 
versammelter Mannschaft eins übergeschmirgelt: 
Drei Wochen Ausgangssperre wegen nichteinge- 
haltener Sicherheitsbestimmungen. Letzte Verwar- 
nung, hatte Oberleutnant Kipping gesagt, Brand- 
stifter könne er in der Werkstatt nicht gebrauchen. 
Und Bärwald? Diesen Burschen schien das über- 
haupt nicht zu jucken. Schon am nächsten Tag 
rauchte er wieder in der Werkstatt. Die anderen 
Schlosser warnten ihn, er solle das endlich sein 
lassen. Aber er setzte sich höhnisch lächelnd dar- 
über hinweg. Brandstifter müßten eben hin und 
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wieder rauchen, sagte er, und sie könnten ihn ja 
beim Werkstattleiter verpfeifen. Aber darum ginge 
es ihnen doch nicht, wehrten seine Genossen ab. Sie 
wollten den guten Kfz-Schlosser und versierten 
Spezialisten für alle Motortypen nicht verlieren 
und hofften, er werde von selbst zur Vernunft 
kommen und die Raucherei unterlassen. 

Plötzlich schreckte Zettler aus seinen Grübeleien 
auf. 

„Achtung, der Alte!“ hatte Bärwald gerufen. 
Oberleutnant Kipping war bereits um die Ecke ge- 
bogen und näherte sich mit schnellen Schritten. Als 
er Bärwald am Werkstattor sah, rief er: 

„Wo ist Unteroffizier Zettler?“ Der steckte schon 
seinen Kopf durch das Tor. ,, Hier, Genosse Ober- 
leutnant!“ 

„Gut“, sagte Kipping, „schnappt euer Werkzeug 
und trabt los. Die Funkstation steht vor der Nach- 
richtenkompanie. Versucht den Motor dort in Ord- 
nung zu bringen. Und Tempo, beeilt euch!“ 

Der Werkstattleiter blieb stehen. Er hätte nirgends 
einen Wagen zum Abschleppen auftreiben können, 
erklärte er, sie sollten schon gehen und ihn nachher 
informieren, Anruf genüge. Bärwald packte den 
Werkzeugkasten. Zettler drückte das Tor zu. 

Der Kraftfahrer der Funkstation wartete ungedul- 
dig auf die Schlosser aus der Werkstatt. Er stand 
hilflos vor der aufgeklappten Motorhaube. Zettler 
winkte ab. Er wollte von dem Fahrer keine Er- 
klärungen. Bärwald beugte sich gleich in den Mo- 
torraum. Er prüfte die Kabelstränge der Zünd- 
anlage. Der Zündverteiler ließ sich verdrehen. Bär- 
wald richtete sich auf. Er packte den Kraftfahrer 
am Arm. „Sieh dir das an, da hast du den Motor- 
schaden.‘ Und während er sich wieder dem Motor 
zuwandte, brummte er vor sich hin: „Ihr solltet 
eure ungeschickten Finger lieber in die Tasche 
stecken, statt an der Zündanlage herumzufum- 
meln.“ | 

Der Mangel war gefunden und schnell zu beheben. 
Zettler wühlte schon im Werkzeugkasten. Er suchte 
das Einstellgerät für die Zündung. „Verfluchter 
Mist“, schimpfte er. Bei dem schnellen Aufbruch 
hatte er gerade dieses Gerät in der Werkstatt liegen 
lassen. Er bat Bärwald, doch gleich noch die Zünd- 
kerzen des Fahrzeuges zu überprüfen, während er 
das vergessene Spezialwerkzeug holen würde. 


Als Zettler in die Nahe der Werkstatt kam，be- 
merkte er zuerst brandigen Geruch. Dann sah ег 
Rauchschwaden aus den Entlüftungsöffnungen des 
Tores quellen. Er eilte mit hastigen Schritten ans 
Tor und riß es auf. Eine dunkelgraue Rauchwolke 
wálzte sich ihm entgegen. Von der einstrómenden 
Luft wurden die undurchsichtigen Rauchschwaden 
zerteilt. Jetzt sah er, wie in der Werkstattecke 
Flammen bis an die Decke loderten. Dort brannten 
öl- und fettgetränkte Putzlappen in einem Behälter. 
Die Wände dieses Kastens glühten schon. Und 
gleich daneben stand der Kompressor. 

Zum Feuerlöscher, dachte Zettler, ich muß zum 
Feuerlöscher. Er drang in den erneut aufwallenden 
Rauch ein. Da sah er den brennenden Gummi- 
schlauch vor dem Kompressor liegen. Gelbrote 
Flammen umzüngelten den Druckkessel; und zehn 
Atmosphären Druck in dem Kessel, der jeden Mo- 
ment platzen konnte. 

Zettler riß sich den Werkstattkittel vom Körper 





und wickelte ihn um die Hände. Entschlossen 
packte er den brennenden Schlauch. Die Flammen 
schlugen ihm ins Gesicht, sie ergriffen Kittel und 
Jackenärmel. Er zerrte und zog an dem Schlauch 
der sich schließlich vom Druckkessel löste. Zettler 
stolperte und fiel hin. Er sprang jedoch sofort wie- 
der hoch und scharrte und stieß den Schlauch mit 
den Füßen ins Freie. Zettlers Hände begannen zu 
schmerzen; in den Augen biß der Rauch. Er 
wischte mit dem Jackenärmel über die tränenden 
Augen. Jetzt schnell zum Feuerlöscher. Zettler 
tastete sich an der Wand entlang. Endlich hatte 
er das Löschgerät erreicht, und er riß es aus der 
Halterung. Sehen konnte er nun nicht mehr. Ge- 
fühlsmäßig richtete er den Strahl der Löschflüssig- 
keit auf die Flammen. Anfangs schlugen ihm noch 
Hitzewellen entgegen, doch das Prasseln und Zi- 
schen ließ nach, wurde immer leiser und ver- 
stummte schließlich ganz. 

Erleichtert wollte der Unteroffizier aufatmen. Aber 
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ein Brechreiz wiirgte in seiner Kehle; die Hande 
schmerzten, und Tránen liefen an seinen Wangen 
herunter. Er ließ den Feuerlöscher fallen und tau- 
melte nach draußen. Ап den Türpfosten gelehnt, 
бор er die frische Luft ein. Uber seinem Kopfzogen 
Rauchschwaden aus der Werkstatt ab. Die Schmer- 
zen an den Hánden wurden immer stechender und 
beiBender. Doch das wiirgende Gefiihl im Halse 
begann nachzulassen: Zettler schwenkte seine 
Hände in der kühlen Luft. Dann rannte er los. 
Zum Krankenrevier muBte er an der Nachrichten- 
kompanie vorbei. Dort wartete Bárwald neben der 
Funkstation. Er hatte sich schon wieder eine Zi- 
garette angezündet. Zettler ließ dem Dicken keine 
Zeit zum Fragen. Er schlug ihm mit der schmer- 
zenden Hand die Zigarette aus dem Mund. ,,In 
der Werkstatt hat es gebrannt!“ fauchte er ihn an. 
„Sieh nochmal nach. Ich muß mich verbinden 
lassen.“ 

Das rauchgeschwärzte Gesicht seines Gruppenfüh- 


rers und die versengte Uniform erschreckten Bär- 
wald mehr als dessen wütende Reaktion. Er hastete 
sofort zur Werkstatt. Vor dem Tor schwelte nur 
noch der Kompressorschlauch. Überall roch es 
nach verbranntem Gummi. Sonst war es still. 
Weißgrauer Schaum bedeckte den Putzlappenbe- 
hälter und den Kompressor. Er hatte das Feuer er- 
stickt. Bärwald begriff sofort, was geschehen wäre, 
wenn Zettler nicht rechtzeitig gekommen und ent- 
schlossen reagiert hätte. Er trat ins Freie und zer- 
trampelte den schwelenden Kompressorschlauch 
vor der Werkstatt. 

Das Telefon begann zu schrillen. Auch das noch, 
dachte Bärwald. Bestimmt sind die Rauchschwa- 
den gesehen worden, jetzt fragen sie, was hier los 
ist. Bärwald konnte den Anrufer beruhigen. 
„Nein!“ brüllte er ins Telefon. ,, Nein, keine Feuer- 
wehr nötig, ein paar Putzlappen haben gebrannt, 
ja natürlich, das qualmt eben wie verrückt. Nein 
wirklich nicht, haben wir längst gelöscht. Ursache? 
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— Was weiß ich? — Vielleicht hat ein Kabel ge- 
schmort.*' 

Bárwald legte den Нбгег in die Gabel. Der letzte 
Satz lenkte seine Aufmerksamkeit in eine bestimmte 
Richtung. Kabelbrand? Die Leitung zum Kom- 
pressor steht immer unter Spannung. Er rannte in 
die Werkstattecke. Aus dem weiBgrauen Schaum 
stieB er mit einem Besenstil die elektrische Leitung 
des Kompressors heraus. Die Isolierung des Kabels 
war verschmort und an einigen Stellen ganzlich 
weggebrannt. Der Kupferdraht lag frei. 

Barwald hórte Schritte. Er schob das Kabel in den 
Schaum zurück. Gleich danach stürmten sie in die 
Werkstatt: der diensthabende Offizier, Oberleut- 
nant Kipping und ein Unteroffizier von der Feuer- 
lóschgruppe. Kopfschüttelnd besahen sie sich die 
Brandstelle und fragten immer wieder, wie das ge- 
schehen konnte. Nachdem sie sich beruhigt hatten, 
wollten sie Dankesworte an Barwald richten. Aber 
der wies sie entschieden zurück. Nein, er ware eben 
erst in die Werkstatt gekommen. Das Feuer sei von 
Unteroffizier Zettler gelóscht worden. Mehr noch, 
vorher habe er den brennenden Schlauch vom 
Kompressor gerissen und sich dabei máchtig die 
Hánde und das Gesicht verbrannt. Jetzt sei er im 
Krankenrevier, um sich verbinden zu lassen. 

Vom Werkstattleiter wurde entschieden, daß der 
Vorfall morgen gründlich “untersucht werde; bei 
Tageslicht und nachdem man den Schaum von 
den Geráten entfernt habe. Bárwald solle die be- 
gonnene Reparatur an der Funkstation abschlie- 
Den, und dann sei für ihn Feierabend. Morgen 
würde man weiter sehen. Der Dicke entfernte sich 
zógernd von der Brandstelle. Also morgen erst, 
dachte er. Ihn егіа се tiefe Unruhe. 

Die Stubenkameraden empfingen Bárwald mit 
Frozzeleien. Sie nannten ihn Brandstifter und fa- 
selten von Handschellen, die beim Staatsanwalt 
für ihn schon bereit lagen. Blóde Flachsereien. Bar- 
wald ertrug sie gelassen. Aber daB Zettler nicht 
sprechen konnte, machte ihn nervós. 

Zettler war, als er im Krankenrevier eintraf, sofort 
insBehandlungszimmer geführt worden. Der dienst- 
habende Sanitáter umwickelte seine Hande, von 
denen sich die Haut blasenfórmig abhob, mit 
Brandbinden. Auf die stark geróteten Hautstellen 
im Gesicht strich er Salbe. Zettler mußte іт Kran- 
kenrevier bleiben; ihm wurde ein Bett zugewiesen. 
In der Nacht hielten ihn die Schmerzen und leich- 
tes Fieber lange wach. Dabei tauchte aus der Er- 
innerung immer wieder ein Bild vor seinen Augen 
auf. Er sah den dicken Bárwald mit einer brennen- 
den Zigarette im halboffenen Werkstattor stehen. 
Erst gegen morgen schlief er erschópft ein. Bei der 
Visite erwachte er aus unruhigem Schlaf. Der Arzt 
verordnete ein schmerzstillendes Mittel und be- 
ruhigte ihn. In einigen Tagen würden die Brand- 
wunden verkrusten, von unten wüchse neue Haut 
nach, nur ein paar Narben würden bleiben. 

Am Morgen bekam Barwald wie üblich Arbeit zu- 


geteilt. Für die Ermittlung der Brandursache wáhlte 
Oberleutnant Kipping andere Schlosser aus. Bar- 
wald wuBte nicht, wie er das deuten sollte. Seine 
Unsicherheit wuchs. Die Zeit verstrich ihm viel zu 
langsam. In der Mittagszeit gelang es ihm endlich, 
seinen verletzten Gruppenführer aufzusuchen. 

Als sich die Tür óffnete, drehte Zettler den Kopf 
zur Seite. Er sah, wie sich der dicke Bárwald lang- 
sam ins Krankenzimmer schob. Unter seinem Arm 
klemmte eine Büchse Saft. In der Hand hielt er 
einen Konfektkasten. Auf Zehenspitzen náherte er 
sich dem Bett und blieb dort verlegen stehen. Aus 
seinem Blick sprach Unsicherheit; seine abwar- 
tende Haltung ließ Schuldgefühl erkennen. Oder, 
dachte Zettler, oder hatte man dem Dicken wegen 
des Brandes in der Werkstatt schon eins übergezo- 
gen? 

Mit einer Kopfbewegung deutete er an, daB der 
Besucher sich setzen solle. Bárwald hielt die Ge- 
schenke hoch. , Tag, Rolf. Habe dir was mitge- 
bracht; kleine Erfrischung.“ Zettler nickte. Bär- 
wald legte die Büchse und den Konfektkasten auf 
das Nachtschránkchen. Dann zeigte er auf die ver- 
bundenen Hände. ‚Tut mir leid, Rolf, ehrlich. Hast 
du Schmerzen? Tuts noch weh? Zettler schüttelte 
den Kopf. ,Da bin ich aber froh, wirklich‘, sagte 
Bärwald. Seine Miene hellte sich etwas auf. Er zog 
einen Stuhl ans Bett und setzte sich. ,, Mensch, 
Kleiner, das hátte ja bós ausgehen kónnen. Wo- 
möglich wäre die ganze Werkstatt in die Luft ge- 
flogen.** 

Zettler hob die Hand und winkte abwehrend. Er 
richtete den dicken Verband auf seinen Besucher. 
„Was wird denn nun aus dir?“ 

Bärwald hob die Schultern. „Weiß nicht. Eine 
Kommission ist gebildet; sie sucht die Brandur- 
sache.‘ 

In Zettlers Gesicht zuckte es, Bärwald wußte sofort, 
was das zu bedeuten hatte. Er ergriff die Büchse, 
drückte mit dem Taschenmesser ein Loch in den 
Deckel und goß Saft in ein Glas. 

„Du kannst mich natürlich verpfeifen‘‘, sagte er, 
„wahrscheinlich schon am Nachmittag, wenn sie 
kommen und sich bei dem Retter der Werkstatt 
bedanken.“ 

Zettler ließ den Kopf ins Kissen sinken. ,,Dicker“, 
sagte er, und ein vorwurfsvolles Zittern lag in seiner 
Stimme, „darum geht mir’s doch nicht.“ 

Sie schwiegen eine Weile. Was war denn schon 
passiert? In der Werkstatt hatte das Feuer kaum 
Schaden angerichtet, und die Brandwunden wür- 
den verheilen. Bärwald blickte die ganze Zeit grü- 
belnd auf die verbundenen Hände. Plötzlich erhob 
er sich. „Ich habe verstanden", sagte er, und stellte 
das Glas wieder auf das Nachtschrankchen. Er 
müsse wieder zurück, ware nur auf einen Sprung 
hergekommen, und ob er noch was besorgen solle. 
Er werde wieder herkommen; sobald es sich ma- 
chen lieBe, kàme er wieder. Bárwald schlich sich 
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aus dem Zimmer. Die Tür schnappte leise ins 
Schloß. 

Als Zettler allein war, begannen die Brandwunden 
wieder zu schmerzen, jedoch nicht mehr sostechend 
und beißend wie gestern abend und in der Nacht. 
Zettler schloß die Augen. Er spürte die lindernde 
Wirkung der Salbe auf den verletzten Hautstellen. 
Durst begann ihn zu quälen. Er hätte jetzt gern 
etwas getrunken. Aufdem Nachtschränkchen stand 
das Glas mit Saft. Aber mit den dick verbundenen 
Händen ließ sich das Glas nicht greifen. Bärwald 
war gegangen. Die Krankenschwester holte das 
Mittagessen. Er mußte warten. 

Oberleutnant Kipping schrieb schon über eine 
Stunde. Noch zwei, drei Sätze, dann hatte er den 
Abschlußbericht über den Brand in der Werkstatt 
fertig. Er mußte den Bericht im Regimentsstab 
abgeben. Sie hatten lange nach der Brandursache 
suchen müssen. Schließlich fanden sie im Innern 
des Kompressorkabels schadhafte Stellen. Solche 
Schäden können entstehen, wenn die elektrische 
Leitung beim Transport auf dem LKW unsachge- 
mäß gelagert wird. Das müßte man bei künftigen 
Transporten beachten. Denn was hätte durch den 
Kabelbrand nicht alles geschehen können? 

Ein Glück, daß Unteroffizier Zettler rechtzeitig zur 
Stelle war und mutig zugepackt hatte. Ich werde 
eine Prämie für ihn anfordern, dachte Oberleut- 
nant Kipping, jawohl, eine dicke Prämie hat ег sich 
verdient. 

Es klopfte. Der Werkstattleiter rief: „Nein!“ Nein, 
er wollte nicht gestört werden. Aber Bärwald stand 
schon im Dienstzimmer. Jetzt nicht, sagte Kipping 
ungehalten, er müsse den AbschluBbericht über den 
Werkstattbrand im Regimentsstab abgeben. An- 
schlieBend wolle er Unteroffizier Zettler besuchen. 
Danach sei er wieder zu sprechen. Bárwald blieb 
schockiert stehen. AbschluBbericht? überlegte er. 
Und mit ihm hatte man nicht noch einmal ge- 
sprochen ; keine Befragung, kein Verhór. Ein Hoff- 
nungsschimmer durchzuckte ihn. Aber er unter- 
drückte den Gedanken sofort wieder. Zettler lag 
mit dick verbundenen Handen im Krankenrevier, 
und er wollte dem Kumpel wieder offen in die 
Augen sehen können. Deshalb war er schließlich 
hier. 

Ja, darum ginge es ihm doch, sagte Bárwald, er 
hatte nàmlich gestern abend іп der Werkstatt ge- 
raucht. Oberleutnant Kipping rieb sich das Kinn. 
Dabei überflog er die soeben geschriebenen Zeilen 
des Abschlußberichtes. Allmählich erkannte er den 
Zusammenhang. „Опа Unteroffizier Zettler?“ 
fragte er. , Ich soll die Lunte ausmachen, hat er 
gesagt.“ 

Kipping erhob sich hinter dem Schreibtisch. Er 
streckte den Arm aus. „Raus!“ brüllte er. „Raus, 
bevor ich es mir anders überlege.“ 

Bärwald war mit einem Satz hinter der Tür ver- 
schwunden. „Aber wir reden noch darüber!“ rief 
der Werkstattleiter ihm nach. Der Bärwald, dieser 
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Bursche, da hat er also wieder gequalmt. Den werde 
ich mir vornehmen, und gut für ihn, daß er sich 
selber gemeldet hat. 

Oberleutnant Kipping hatte einen Blumenstrauß 
besorgen lassen. Den hielt er zur Begrüßung Zett- 
ler übers Bett. „Für die mutige Tat, als Dank vom 
ganzen Kollektiv der Werkstatt.“ Er bat die Kran- 
kenschwester um eine Vase. „Bedauerlich, Genosse 
Zettler“, sagte er, „schade, ich hätte ihnen viel 
lieber kräftig die Hand geschüttelt. Aber wir holen 
das nach, etwas später, dann werde ich ihnen gleich- 
zeitig eine Prämie in die Hand drücken kónnen.** 
Zettler zog unwillkürlich die Hände zurück. Er 
stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte den 
Oberkörper aufzurichten. Das sei doch nicht not- 
wendig, wehrte er ab, die Blumen und nun auch 
noch eine Prämie. Er werde sie nicht annehmen 
können, weil... na rein zufällig sei er nochmal in 
die Werkstatt zurückgegangen, um das vergessene 
Einstellgerät zu holen. Wenn Bärwald gegangen 
wäre, hätte der den Brand gelöscht, und jeder 
andere auch. Außerdem wäre ja kaum Schaden 
entstanden. Und die Brandwunden verheilen bald 
wieder; nur ein paar Narben würden bleiben. 
„Ja, ein paar Narben werden bleiben“, wiederholte 
Kipping. Er wünsche sie keinem. Aber wennschon, 
dann gehörten sie auf Bärwalds Fell. Denn der 
hätte doch gestern abend schon wieder in der 
Werkstatt geraucht. 

Zettler ließ sich aufs Kopfkissen zuriickfallen. „Sie 
wissen?“ fragte ег. „Ja, Mittag war er bei mir“, 
sagte Kipping. „Wahrscheinlich hat ihn das 
schlechte Gewissen geplagt.“ Aber das brauche 
Zettler nicht zu beunruhigen. Der Brand in der 
Werkstatt wäre durch das beschädigte Kompressor- 
kabel entstanden. 

Als Bärwald am Abend ins Krankenzimmer trat, 
klemmte wieder eine Büchse Saft unter seinem Arm. 
Die Verlegenheit war aus seinem Gesicht gewichen. 
„Oh, Blumen“, sagte er, „die Obrigkeit hat sich 
also schon bedankt.“ Er plapperte munter weiter. 
Übrigens sei er mittags beim Werkstattleiter gewe- 
sen. Der hätte ihn im hohen Bogen ’rausgeschmis- 
sen. Er glaube, das sei ein gutes Zeichen. 

Zettler richtete sich auf. Da hatte er sich nun Ge- 
danken gemacht, hatte in tausend Ängsten ge- 
schwebt, wofür eigentlich? „Du, Dicker“, sagte ег, 
„hör mir mal gut zu. Wenn du nochmal in der 
Werkstatt rauchst, dann haue ich dir eine über 
deinen eigensinnigen Schädel, und es ist mir egal, 
was ich gerade in den Händen habe, daß du es 
weißt.“ 

Bärwald роВ Saft in das Glas. Er nickte bedächtig. 
Ja, er habe verstanden, und das wäre auch ein 
gutes Zeichen. Er hielt dem Freund das Glas an die 
Lippen. 

Während Zettler den Saft herunterschluckte, dach- 
te er, bestimmt werde ich ihm eins über seinen 
eigensinnigen Schädel hauen. Die Narben werden 
mich daran erinnern. 


Zu Cas 


Kinder lesen von Palasten, 
marchenhaft und tausendschon, 
wo sich Prinzen mit вене еп 
Gasten würdevoll ergeh'n. 


Doch bei uns hat jeder einen, 
der für Bürger und Tourist 
märchenhaft ist, wie wir meinen, 
aber doch kein Marchen ist. 


Und so sprach Prinzessin Hilde, 


wenn du demnachst Urlaub hast, 
führ' ich erstens was im Schilde, 


zweitens dich durch den Palast. 
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Und so schritten sie іп Balde, 
froh, einander nah zu sein, 
von Gemálde zu Gemalde, 
Kunst genießend und allein. 


Sahen Saal und Buhnenrampen 
und der Decke Lichterquell, 
brauchten keine Wunderlampen, 
denn thr Glick war wunschlos hell. 


Fanden alles schmuck und sauber 
im Palaste an der Spree, 

rollten schließlich mit dem Zauber- 
Teppich ins Café-Foyer. 


Labten sich in den Gefilden 
mit Kaffee und Bienenstich. 
Zärtlich sagte er zu Hilden: 
„Sesam, komm und öffne dich!” 
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Und sie offnete die Lippen, „Ach, ich leg’ ihn dir zu Füßen, 


wie man sieht, zu einem Kuß. diesen prächtigen Palast, 

Amor ließ die Herzen wippen, darfst die Herrlichkeit genießen, 
und der Prinz tat, was er muß. wann du Lust und Muße hast.” 
Raubte dem geliebten Weibe Und so wurden sie ein Parchen, 
gleich zwei Dutzend Stuck im Sturm. denn die Liebe ward entfacht. 
Durch des Fensters blanke Scheibe — Hoffentlich nicht wie im Marchen 
schmunzelte der Fernsehturm. tausend nur und eine Nacht! 


Hans Krause 
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P.S. Und wenn sie nicht gestorben 
sind... So enden meist die Mar- 
chen. Nicht so fur unsere beiden, 
denn Prinzessin Hilde heißt іп Wirk- 
lichkeit Karin und ihr Marchenprinz 
ist Unteroffizier Ralf Ronneberger. 
Und als sie am 28. Juli 1978 den 
standesamtlich beurkundeten Bund 
furs Leben schlossen, fing ihr Mar- 
chen erst richtig an. 


Fotos: Manfred Uhlenhut 
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а la BRD 


Berichten des BRD-Magazins 
„Wirtschaftswoche“ zufolge will 
Bonn zur Festigung seines Ein- 
flusses in Afrika an vierzehn 
Staaten dieses Kontinents eine 
militärische  „Sonderentwick- 
lungshilfe" leisten. Dafür sind 
mehr als 75 Millionen DM vor- 
gesehen. Auf der „Warenliste“ 
stehen vor allem Flugzeuge, 
Hubschrauber, Lastkraftwagen 
und sogenannte Polizeiboote. 

Bereits in der Vergangenheit 
habe sich „die außerordentliche 
Wirksamkeit dieser Hilfe und 
іше besondere politische Aus- 
strahlungskraft erwiesen‘, mein- 
te das Blatt. Wie westlichen 
Veröffentlichungen zu entneh- 
men war, stattete beispielsweise 
der Bremer Flugzeugkonzern 
VFW die Luftwaffe Südafrikas 
mit Militärtransportern vom Typ 
,Transall" C 160 aus. Zur Ver- 
stärkung der südafrikanischen 
Streitkräfte mit „Milan“-Raketen 
(das Foto zeigt französische 
Infanteristen mit diesem Waffen- 
system) trägt der BRD-Ru- 
stungskonzern Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm bei. Als Berg- 
werksausrüstungen getarnt, ge- 
langten über Cherbourg Panzer- 
wannen der BRD-Firma Arnold 
Jung nach Pretoria. Panzerzug- 





maschinen der Klöckner-Hum- 
boldt-Deutz-Werke, Militar-LKW 
von Daimler-Benz und „die auf 
Umwegen ans Kap gelangten 
BO-105-Hubschrauber” von 
MBB gehoren gleichfalls zum 
Militärhilfeprogramm der BRD 
für das Rassisten-Regime. Auch 
an der forcierten Aufrüstung der 
Kriegsmarine dieses Staates ha- 
ben mehrere BRD-Unternehmen 
maßgeblichen Anteil. Die Ham- 
burger Werft Blohm und Voss 
stellte Pläne für den Bau von 
Raketen-Korvetten zur Verfü- 
gung. Für Schnellboote, die in 
Israel gebaut werden, liefert die 
Lürssen-Werft in Bremen-Vege- 
sack die Konstruktionen, und 
für die Ausrüstung dieser Schiffe 
mit Motoren sorgt die Friedrichs- 
hafener Motoren- und Turbinen- 
Union (MTU). Umfangreiche 
Materiallieferungen für die Ra- 
daranlage „Advokaat”, mit der 
die Schiffsbewegungen rund um 
das Kap beobachtet werden 
können, tätigen die Elektro-Kon- 
zerne AEG und Siemens. Ebenso 
wie Südafrika zählt auch das 
südrhodesische Smith-Regime 
zu den afrikanischen Staaten, 


die Kriegstechnik aus der BRD 


beziehen. 
Fotos: ZB, Archiv 


Neue Verbände „zur Stärkung der 
Kampfkraft der Bundeswehr” auf- 
zustellen, hat der FDP-Bundestags- 
abgeordnete Jürgen Möllermann auf 
einem „Sicherheitspolitischen Kon- 
greß’ seiner Partei in München ge- 
fordert. Sie sollten, wie er meinte, 
„aus dem Reservistenpotential per- 
sonell bestückt werden und durch 
Pláne zur schnellen Mobilmachung 
in Krisenzeiten kurzfristig verfügbar 


sein”. 


An Argentinien wird die französi- 
sche Firma Turbomeca im kommen- 
den Jahr 60 Triebwerke für Militär- 
flugzeuge liefern. Sie sind für Ma- 
schinen des Typs ,,Рисага” be- 
stimmt, die vor allem für den Boden- 
kampf und die Bekämpfung von 
Widerstandsgruppen eingesetzt wer- 
den sollen. 


Zehn von den 30 Mitgliedern des 
Rüstungswirtschaftlichen Arbeits- 
kreises der BRD sind bereits in der 
faschistischen Rüstungswirtschaft 
oder in den entsprechenden Ein- 
richtungen der Hitler-Wehrmacht 
aktiv gewesen. Der RAK gilt als 
eine Art ökonomischer Generalstab, 
der unter anderem über die Aus- 
gaben für die Rüstungsbeschaffung 
befindet. Er stellt, wie es in einer in 
Baden-Baden erschienenen Ver- 
öffentlichung heißt, „das wohl ent- 
scheidendste Gremium des mili- 
tärisch-industriellen Komplexes in 
der BRD dar, das mit seinen beiden 
Arbeitsgruppen ‚Allgemeine Rü- 
stungsfragen’ und ‚Öffentliches Auf- 
tragswesen’ die Interessen der ver- 
schiedensten Organisationsvertreter 
aufeinander abstimmt”. 


600 Frauen dienen gegenwärtig als 
Berufssoldaten in Heer, Luftwaffe 
und Marine Belgiens. Bis Ende 1978 
werden nach Angaben der Bundes- 
wehr-Presse rund 5000 weitere 
Frauen den Militärdienst aufnehmen. 
Sie werden im „Kleinen Kastell” in 
Brüssel rekrutiert und sollen die 
Lücken schließen, die aus Mangel 
an männlichen Bewerbern entste- 
hen. Die Frauen können Offiziere, 
Unteroffiziere und Sanitätsoffiziere 
werden. Der Andrang soll beachtlich 
sein. 


Ein Staffelaustausch zwischen 
Einheiten der portugiesischen Luft- 
streitkräfte und der BRD-Luftwaffe 
wird der Bundeswehr-Presse zu- 
folge „der Übung der Verlegungs- 
fähigkeit und der Erfüllung von Ein- 














satzaufgaben in weniger bekannten 
Räumen” dienen. Darüber hinaus 
soll er „zur Herstellung und Pflege 
persönlicher Kontakte zwischen den 
NATO- Partnern sowie zur Erhaltung 
und Verbesserung von Beziehungen 
der NATO-Luftstreitkräfte beitra- 
gen”. 


Im August 1979 wird voraussicht- 
lich das erste der amerikanischen 
Atom-U-Boote der ,,Trident”-Klasse 
in Dienst gestellt. Die insgesamt 
dreizehn Schiffe dieses Typs, die in 
den náchsten sechs Jahren fúr die 
strategischen Streitkráfte der USA 
gebaut werden, sollen 22 Milliarden 
Dollar kosten. Die Bundeswehr- 
Presse hebt in diesem Zusammen- 
hang die Rolle dieser U-Boote als 
Mittel der Drohung und Erpressung 
hervor. 


Erstmals haben die USA in diesem 
Herbst bei einem NATO-Manóver 
in Europa strategische Bomber des 


Typs B-52 (Foto) eingesetzt. ,,Die 
Langstrecken-Flugzeuge wurden fur 
Atom-Angriffe auf die Sowjetunion 
gebaut", stand in der ,,Welt”. 


Keine Woche vergeht im Durch- 
schnitt, in der die Landstreitkráfte 
der Bundeswehr nicht mindestens 
auf Brigadeebene eine mehrtágige 
Gefechtsübung durchführen. Im ver- 
gangenen Jahr waren es etwa 80, 
zu denen die zahlreichen Bataillons- 
und Kompanieübungen noch hinzu- 
kommen. Im Durchschnitt werden 
die Soldaten des Bundeswehr- 
Heeres mehr als jeden zehnten Tag 
ihres Dienstes auf Ubungsplatzen 
für den Krieg vorbereitet. 


In 33 Lündern stehen dem Military 
Airlift Command (MAC) der USA 
350 Flugplatze und 304 strategische 





Lufttransporter zur Verfügung. „п 
Zeiten der Not" konnen seinem 
Kommandeur, General William Cr. 
Moore, durch die Civil Reserve Air 
Fleet (CRAF) weitere 358 Personen- 
und 132 Lastflugzeuge unterstellt 
werden. 


Fast 600 Angehórige der Bundes- 
wehr wirken in parlamentarischen 
Gremien der BRD mit. Mitglieder 
des Bundestages sind neben zahl- 
reichen Reservisten auch „fünf ak- 
tive und für die Dauer ihres Mandats 
in den Ruhestand versetzte Solda- 
ten”. Drei davon gehören der CDU/ 
CSU-Fraktion an. 


Die Niederlande wollen in den 
nächsten Jahren die Kampfkraft 
ihrer Marine erheblich steigern. In 
Bau befinden sich unter anderem 
zwölf Fregatten der 3000 ts großen 
,Kortenaer"-Klasse, die nach An- 
gaben der Bundeswehr-Presse ,,in 





vielen Bereichen dem Idealtyp einer 
Europa-Fregatte sehr nahe kommt”. 
AuBerdem werden mit groBem Ko- 
stenaufwand sechs Fregatten der 
„Van Зрек”-Каззе (220015) mo- 
dernisiert. In Zusammenarbeit mit 
Frankreich und Belgien werden fer- 
ner 15 Minenjáger gebaut, die eine 
Wasserverdrángung von 510ts er- 
reichen werden. 


Die Führungsakademie der Bun- 
deswehr hat im vergangenen Som- 
mer zum ersten Mal Admiralsstabs- 
lehrgánge zu einer Übung an die 
höchste Ausbildungsstátte der US- 
Marine, an das Naval War College, 
entsandt. Die Offiziere der BRD- 
Kriegsmarine trainierten dort unter 
anderem die „Beurteilung der Móg- 
lichkeiten von Seekriegsmitteln in 
Krisen- und Spannungszeiten”. 




















In einem Satz 


Verweigert hat im ersten Halbjahr 
1978 der Bundesgrenzschutz der 
BRD 80850 Personen die Ausreise, 
99266 wurden bei der Einreise zu- 
rückgewiesen. 


Investitionen in Höhe von 
715 Millionen DM für den Ausbau 
eines Stützpunktsystems auf den 
Kanarischen Inseln hat die spanische 
Regierung beschlossen. 


Bis 1981 werden, wie die BRD- 
Zeitung  ,Handesblatt" mitteilte, 
„über 800 Tornado-Kampfflugzeuge 
für die NATO fliegen”. 


Der Waffenexport der USA hat 
im Haushaltsjahr 1978 mit dem 
Verkauf von Kriegsgerät für fast 
14 Milliarden Dollar ins Ausland 
einen neuen Höchststand erreicht. 


Überprüfen läßt, wie der West- 
berliner „Tagesspiegel meldete, die 
US-Luftwaffe „die Möglichkeiten 
für die Entwicklung einer atomar 
angetriebenen Version des Flug- 
körpers ‚Cruise Missile’, die im- 
stande wäre, von den USA aus 
jeden Punkt in der Sowjetunion zu 
erreichen und dabei im extremen 
Tiefflug der sowjetischen Radarauf- 
klärung zu entgehen”. 


„Das Gebiet für unseren U-Boot- 
krieg ist heute die Ostsee”, erklärte 
kürzlich der Kommandeur der Zer- 
störerflottille der BRD-Kriegsmarine, 
Admiral Klaus-Jürgen Thäter. 


Gemeinsamkeiten im antikommu- 
nistischen Feindbild und in der anti- 
sozialistischen Stoßrichtung zwi- 
schen der Armee Frankreichs und 
der Bundeswehr hat der BRD-Be- 
auftragte beim Oberbefehlshaber der 
französischen Streitkräfteinder BRD, 
Generalmajor Johannes Gerber, in 
einem Artikel für die „Österreichi- 
sche Militärische Zeitschrift” hervor- 
gehoben. 











Unwillig greift der Redakteur 

bei „Journal do Brasil” zum Telefon. 

Er hat Nachtdienst, und das Klingeln hat ihn wieder 

aus den Gedanken gerissen. 

Eine rauhe Männerstimme teilt ihm kurz und bündig mit, 
‘ drei StraRenzuge vom Redaktionsgebäude entfernt, 
in einer Seitengasse, 

habe man zwei Leichen abgelegt... 


Blutspur 
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Die Polizei, die kurze Zeit spater 
am Tatort eintrifft, erkennt sofort, 
daß hier wieder einmal die ,,Es- 
quadráo da Morte”, die Todes- 
schwadron, zugeschlagen hat. 
Die Leichen weisen die typi- 
schen Merkmale der „Arbeit“ 
dieser rechten Terrororganisa- 
tion Brasiliens auf: Spuren von 
Folterungen, zahlreiche Messer- 
stiche, Einschüsse in Brust und 
Bauch. Ein an sie gehefteter 
Zettel trägt das Emblem der 
Schwadron: ein Totenkopf und 
das Signum ,,EM”-,,Esquadréo 
da Morte”. Auch diese Opfer 
werden kaum noch identifiziert 
werden können. 

Wer ist die ,, Todesschwadron" ? 
Was verbirgt sich hinter ihr? Das 
erstemal erfuhr man Ende der 
fünfziger Jahre von ihr. Damals 
nannte sie sich noch „Sonder- 
polizeiabteilung". Auf eigene 
Faust rechneten Polizisten blutig 
mit Gangstern und Banditen ab. 
Sie begründeten ihre Lynchjustiz 





rom 


damit, daß Brasilien keine To- 
desstrafe hat und die brasiliani- 
sche Justiz zu schwerfällig sei 
und viel zu zögernd gegen Ver- 
brecher vorgehe. Verschiedene 
Massenmedien unterstützten 
diese Argumente. Sie vertraten 
die Ansicht, daß diese Polizisten 
zwar formal gegen das Gesetz 
verstoßen, in Wirklichkeit aber 
für „Ruhe und Ordnung” sorgen 
würden. Auch nach der Einfüh- 
rung der Todesstrafe im Jahre 
1969 mordeten die Kommandos 
weiter. 

Die Moskauer „Neue Zeit" 
schreibt in diesem Zusammen- 
hang: „Mit den Jahren nahm 
die in Todesschwadron umbe- 
nannte Sonderpolizeiabteilung 
einen immer kriminelleren Cha- 
rakter an. Mitte der 60er Jahre 
versicherte der Gouverneur des 
Staates Guanabara, dessen 
Hauptstadt Rio de Janeiro ist, 
er werde diese restlos von den 
Favelas, den Slums, und dem 
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sie bewohnenden ,Abschaum 
sáubern. Mit dieser Operation 
wurde vor allem die Todes- 
schwadron beauftragt. Sie griff 
zu einer höchst ‚durchgreifen- 
den‘ Methode, um Rio von Bett- 
lern zu säubern. Sie wurden 
einfach wie streunende Hunde 
eingefangen und irgendwo vor 
der Stadt mit Nylonstricken er- 
würgt oder durch Genickschüsse 
getötet. Und jedesmal war an 
die Leiche das Emblem der 
Schwadron geheftet — ‚EM‘. 
Die Mordorganisation der Poli- 
zei setzte ihre Tätigkeit unge- 
straft fort, ja die Behörden be- 
dienten sich ihrer immer häufi- 
ger zur Abrechnung mit politi- 
schen Gegnern des Regimes. 
Viele Partei- und Gewerkschafts- 
führer oder Parlamentsmitglie- 
der, die man mit sichtbaren 
Zeichen von Folterungen er- 
mordet auffand oder die spurlos 
verschwanden, werden in Bra- 
silien mit gutem Grund als Opfer 
der Todesschwadron betrach- 
tet.” 

Einer der gefúrchteten Mitglie- 
der der Todesschwadron von 
Sao Paulo war der Stadtpolizei- 
kommissar Sergio Fleury. Er lei- 
tete den Uberfall auf den be- 
kannten Oppositionsfuhrer Car- 
les Marighella. Fleury lockte Ma- 
righella in eine entlegene Gasse 
und schoß ihn eigenhändig nie- 
der. Später nahm er auch den 
Nachfolger von Marighella fest. 
Dieser erlag im Gefängnis einem 
,.Herzanfall''. 

Einmal faßte der Staatsanwalt 
von Sào Paulo den Mut und 
unterschrieb einen Haftbefehl 
gegen Fleury. Doch nach kurzer 
Zeit schon wurde der Haftbefehl 
wieder aufgehoben. Fleury hatte 
in der brasilianischen Militär- 
diktatur mächtige Gönner. Er ist 
übrigens kein Einzelbeispiel. 
Auch Expolizeikommissar Ma- 
noel Quadros Chares, Leiter der 
Todesschwadron im Staat Ba- 
hia, wurde mehrmals angeklagt — 
und immer wieder freigespro- 
chen. Der ehemalige Polizei- 
untersuchungsbeamte Ademar 
Augusto de Cliveira wurde we- 
gen zwanzigfachen Mordes an- 
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geklagt — kurze Zeit später je- 
doch verschwand er aus der 
Untersuchungshaft. 

Dieses betont wohlwollende 
Verhalten der faschistischen Mi- 
litarjunta gegenüber der Mörder- 
truppe ist nicht verwunderlich, 
hat doch die „Esquadräo da 
Morte” gewissermaßen eine sy- 
stemerhaltende Funktion. Der 
blutige Feldzug gegen Kommu- 
nisten und andere Gegner des 
Regimes soll nach dem Wunsch 
der herrschenden Clique die 
Aktionen der brasilianischen Ar- 
beiterklasse fur die Wiederher- 
stellung der Menschenrechte 
und fiir demokratische Freihei- 
ten einschránken. Das Wuten 
der Todesschwadron kommt den 
herrschenden Kreisen gegenwar- 
tig umso gelegener, als nach 
dem deutlichen Verblassen des 
„brasilianischen Wirtschafts- 
wunders” in den letzten Jahren 
der Widerstand gegen die anti- 
nationale Politik der faschisti- 
schen Diktatur, gegen den be- 
denkenlosen Ausverkauf der 
Wirtschaft und der Boden- 
schätze des Landes an aus- 
ländische Monopole zugenom- 
men hat. 

Die Todesschwadron hat bisher 
über 15000 Menschen ermor- 
det. Allein in den Außenbezirken 
von Rio de Janeiro wurden in 
den ersten sechs Monaten die- 
ses Jahres 209 Mordfälle ange- 
zeigt, die allesamt der Todes- 
schwadron zugeschrieben wer- 
den. Die Killer sind zum großen 
Teil selbst Angehörige der Poli- 
zei. Vor der Presse äußerte ein 
Mitglied dieser Gangstertruppe: 
„Meistens bestand unsere Trup- 
pe aus sieben bis acht Mann. 
Insgesamt waren wir vielleicht 
40-50 Polizisten. Wir kamen 
uns vor wie ein verschworener 
Wildwesthaufen. Fast alle von 
uns ballerten für ihr Leben gern. 
So einen Kerl mit fertiggemacht 
zu haben, gehörte zum guten 
Ton. Gedeckt wurden wir von 
unseren höheren  Vorgesetz- 
ten...” 

Gegenwärtig nun kann man in 
den brasilianischen Zeitungen 
viel über den , Kampf" gegen 


die Todesschwadron lesen. Die 
Behörden, so heißt es, wollen 
den ,,Krieg’ gegen die Mord- 
kommandos aufnehmen. Man 
bittet die Bevölkerung sogar um 
ihe Mithilfe. „Wählen Sie 
234-2010 und sagen Sie alles, 
was Sie wissen”, heißt es in 
den Zeitungen. Das ist jedoch 
ein primitives Scheingefecht, 
denn noch immer werden in 
Brasilien Demokraten verfolgt, 
läßt die faschistische Diktatur 


ihren Kumpanen der Todes- 
schwadron allzu gern freie 
Hand. 


Natürlich gibt es hin und wieder 
Zeugen für die Grausamkeiten 
der Todesschwadron. Kaum 
einer von ihnen jedoch traut 
sich zu reden, denn die Furcht 
vor dieser rücksichtslosen Or- 
ganisation ist allgemein zu groß. 
Robinson da Silva, ein Omnibus- 
schaffner in Rio de Janeiro, ist 
einer dieser Zeugen. Er wohnt 
in der Baixada Flumineuse, einer 
der Elendszonen südlich von 
Rio. 153 mal hat er gesehen, 
wie die Todesschwadron mor- 
dete. Nie hat er sich gewagt, 
das der Polizei mitzuteilen. Nur 
einmal vertraute er sich einem 
Reporter an: „Beim letztenmal 
kamen die Killer gegen halb 
fünf Uhr morgens. In zwei Volks- 


wagen. Sechs oder sieben 
schwerbewaffnete Männer 
sprangen heraus. Sie zerrten 


einen Neger hinter sich her, 
befahlen ihm zu laufen. Er 
rannte los. Als er ein paar Meter 
weit gekommen war, schossen 
sie ihm die ersten Kugeln zwi- 
schen die Rippen. Der Schwarze 
fiel. Da schrien sie ihn an, er sei 
ein Hurensohn und solle weiter- 
rennen. Sie traten ihn ins Gesa&. 
Einige Schritte schaffte der Ne- 
ger noch, dann schossen alle 
ihre Magazine leer. Bevor die 
Männer abfuhren, sahen sie 
noch nach, ob der Neger auch 
richtig tot war.” 

Den Behórden sind sogar haufig 
die Namen der Mórder bekannt, 
doch niemand zieht sie zur 
Rechenschaft. Die Zeugin Nair 
de Moraes Aguiar belastet 2. В. 
gleich zwei leitende Polizisten 


von Sao Paulo: „Meine elf- 
jahrige Tochter Eloisa wurde bei 
der Polizei mit Elektroschocks 
gequalt. Mehrere Polizisten ver- 
suchten, sie zu vergewaltigen. 
Ich selbst wurde zu einer Streife 
in den Wagen gezerrt. Dort be- 
fand sich ein junger Neger. Er 
flehte um sein Leben. Nach 
längerem Umherfahren stoppte 
der Wagen. Ich hörte, wie Kom- 
missar Sergio Fleury rief: ‚Lauf, 
schwarzer Vagabund’. Dann 


krachten fünf oder sechs Schüs- 
se. Ich wurde bewuBtlos. . .” 

Daraufhin erklärte der Unter- 
suchungsrichter Nelson Fonseca 
auf einer Pressekonferenz: „Jetzt 
haben wir Beweise, daß Mit- 
glieder der Todesschwadron tat- 


sächlich Angehörige der Polizei 
sind.” Aber sofort stellte sich 
der höchste Sitherheitsbeamte 
des Bundesstaates Säo Paulo 
schützend vor die Polizei. Er 
sagte: „Richter Fouseca hat mit 
diesen Worten dem Land einen 
schlechten Dienst erwiesen." Im 
übrigen, so behauptete General 
Oswaldo Domingues mit Nach- 
druck, existiere die Todesschwa- 
dron überhaupt nicht. Das werde 
von den Feinden Brasiliens nur 
immer wieder aufgebauscht. 

Mittlerweile unterhält aber eben 
diese Todesschwadron Brasi- 
liens gute Verbindungen zu ähn- 
lichen ultrarechten Terrororgani- 
sationen in anderen lateinameri- 
kanischen Ländern. Diese Ver- 


bindungen hat unter anderem 
auch Fleury geknüpft. Er flog 
z.B. nach Chile und stellte der 
Polizei dort seine Erfahrungen 
zur Verfügung. Mit seiner Hilfe 
wurde die Terrororganisation 
,Graja" aufgebaut, die nach 
dem Muster der Todesschwa- 
dron mordet. Eine ähnliche Or- 
ganisation entstand in Kolum- 
bien, genannt die „Todesabtei- 
lung“, und in Argentinien wurde 
die „Halcones” aufgebaut. Sie 
alle sind verantwortlich für 
Morde und Terrorakte an fort- 
schrittlichen Politikern, Gewerk- 
schaftlern und anderen progres- 
siven Vertretern der Öffentlich- 
keit. Jochen Weiß 
Fotos: Zentralbild, Archiv 
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Mit dem Arbeitsplatz 
u m d le We К der ҚЫНДЫ АДЫ 


Bereich Deck 


— Elektriker 
Decksmann іт Schiffsbetriebsdienst Facharbeiterabschluß Elektromonteur, 
Mindestabschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in Elektroinstallateur 


einem technisch orientierten oder handwerklichen Beruf 


Bereich Maschine 

- Maschinenhelfer 

— Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem 
maschinen-technischen Beruf 

— Heizer 
Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der 
nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


Bereich Wirtschaft 
Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß) 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Dienststelle richten Sie 
mindestens 6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus dem Dienst der NVA an die für Sie günstigste Außenstelle in: 
25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, 


Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103, Tel.: 383580 701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 
Postanschrift: 25 Rostock 1, PSF 142 odar 188 501 Erfurt, Kettenstraße B, Tel.: 29293 
1071 Berlin, Wichertstraße 47, Tel.: 4497889 8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel.: 577176 


Reg.-Nr. 1/46/77-32 


1 VEB КОМВ!МАТ 


113 SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
m -DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehafen 
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DEWAG Berlin/Anzeigenzentrale 


Reg.-Nr.: 1/5/78 





INL Чы Чы Чу ЧЫ > US Чы ч “іы OD D De 


VEB BMK Ost- 
Interessante Arbeit mit Perspektive 


Wir realisieren ais 
Generalauftragnehmer 
— Bauwerke und bauliche 
Anlagen der Industrie und 
Lagerwirtschaft 
- Gesellschaftsbauten 
— Sonderbauten 
Wir bieten vielseitige 
Einsatzmöglichkeiten für 
— Hoch- und Fachschulkader 
— Meister 
des Bauwesens 
(alle Fachrichtungen) 
— Facharbeiter aller Berufe 
des Bauwesens wie 
@ Maurer 
O Betonbauer 
O Zimmerer 
O Stahlbauer 
O Schweißer 
@ Baumaschinenschlosser 
ө Kfz-Elektriker 
@ Berufe der bautechnischen 
Ausbaugewerke 
€ Baumaschinisten 
€ Transportarbeiter 
Wir garantieren 
— vorteilhafte Bedingungen 
der Entlohnung nach dem 
RKV für die zentralgeleiteten 
Kombinate des Industriebaus 
— eine zusätzliche Belohnung 
ab 2jähriger Zugehörigkeit 
zu unserem Betrieb 





— leistungsabhängige 
Gehaltszuschläge 

— Mehr- und Zeitlohnprämien 

— Wettbewerbsprämien 

一 Jahresendprámien nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 

— Zusatzurlaub in 
Abhängigkeit von der 
Jahresplanerfüllung 

— Trennungsgeld nach 
gesetzlicher Grundlage 

— günstige Bedingungen der 
Alters- und Invaliden- 
rentenberechnung 

Wir sichern 

— Wohnraumbereitstellung 
etwa 1 Jahr nach Antrag- 
stellung 

— günstige Arbeits- und 
Lebensbedingungen bei 
hohen gesellschaftlichen und 
fachlichen Anforderungen 


Interessenten 
richten ihre Bewerbung an: 


VEB Bau- und 
Montagekombinat Ost 
Betrieb GAN 

für Speziaibauten 

Abt. Kader 

133 Schwedt (Oder) 
Passower Chaussee / PSF 161 
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“ Der 

Ж VEB Dampfkesselbau Hohenthurm 
Р 一 Dein Arbeitsplatz 

Wir sichern mit unserer Arbeit den Bau neuer Kohle- und Kernkraftwerke. 


Wir helfen mit, daß Millionen neuer Wohnungen mit Energie und Wärme versorgt werden. 
Dazu benötigen wir sofort Arbeitskräfte. 


Wir stellen ein: 


Maschinen- und Anlagenmonteure 

Facharbeiter für Dampferzeugerbau 

Kessel- und Behälterbauer 

Schlosser 

Zerspanungsfacharbeiter 
Instandhaltungsmechaniker 

Facharbeiter für Fertigungsmittel 

E- und G-Schweißer 

Kranfahrer, Gr. Ill 

Transport- und Lagerarbeiter 

Lokfahrer und Rangierer 

Hochdruckheizer und Bandwárter 

Krananbinder 

sowie sonstige un- und angelernte Arbeitskrafte 
Ingenieurtechnische und ókonomisches Personal 
(Hoch- und Fachschulkader) 


Hierbei besonders: 

Ingenieure für Technologie und WAO 
Elektro-Ingenieure 
Maschinenbauingenieure und 
Okonomen 

Facharbeiter fur Schreibtechnik 
Köche und Küchenhilfen 


Die Entlohnung erfolgt nach dem Tarif des Schwermaschinenbaues, Ortsklasse |. 
Die in der Produktion tätigen Kollegen arbeiten im Schichtsystem. 


Wir bieten: 


— Günstige Qualifizierungsmöglichkeiten 

— gute kulturelle und soziale Betrauung (eigenes Ferienheim und Bungalowdorf, Kindergarten 
und Kinderkrippe) 

Jahresendpramie bei Erfüllung des Planes 

Treueurlaub nach den gesetzlichen Bestimmungen 

Bereitstellung von Neubauwohnungen іт Zeitraum von 1-2 Jahren 

Bis zur Wohnraumbereitstellung besteht die Moglichkeit der Unterbringung in modernen 
betrieblichen Wohnunterkünften. 


Bewerbungen sind zu richten an: 
VEB Dampfkesselbau Hohenthurm 
im VEB Kombinat Dampferzeugerbau 


— Kaderabteilung - 4104 Hohenthurm/Saalkreis 
Reg.-Nr.: 11/23/78 


EIN 
ARBEITSPLATZ 
FUR DICH 


im Kollektiv des Kupferbergbaues 
іт VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck 


Das Werk Kupferbergbau des VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck mit den Schachtanlagen 
„Thomas Munzer in Sangerhausen und „Bernard Коепеп“ in Niederróblingen stellt für die Früh- 
und Mittagsschicht von Montag bis Freitag 


BERGARBEITER 
(Strebpersonal) tir die Kupfergewinnung ein. 


Besondere Vergünstigungen: 
ө Hohe Verdienstmöglichkeiten nach dem Untertagetarif Erzbergbau 
e Zusätzliche Bergarbeiterbelohnung 
@ Monatsprämie 
e Jahresendprämie 
e Anrecht auf Bergbaurente 
€ Gute Qualifizierungsmóglichkeiten in der 
Aus- und Weiterbildung der Werktátigen 
ө Wohnungen können im Zeitraum bia zu 6 Monaten 
zur Verfügung gestellt werden. 
(Bis dahin erfolgt die Unterbringung im Neubau eines Arbeiterwohnheimes.) 


Wir bieten: 
Vielseitige Móglichkeiten zur kulturellen und sportlichen Betátigung in unseren 
Kulturháusern, Schwimmhalien und Sportstadien. 
€ Aktive Erholung in unseren Ferienobjekten und Naherholungszentren 
€ Vorbildliche medizinische Betreuung in den 
Einrichtungen des Betriebsgesundheitswesens 


ACHTUNG SCHULABGANGER! 


Die BBS des Werkes Kupferbergbau bietet Ausbildungsplatze in folgenden 
Berufen an: 
€ Facharbeiter für Bergbautechnologie 
mit Abitur, 3jáhrige Ausbildung, Abganger 10. Klasse 
€ Facharbeiter für Bergbautechnologie 
2jahrige Ausbildung, Abganger 10. Klasse 
e Bergbaufacharbeiter 3jahrige Ausbildung, Abganger 8. Klasse 
Die Ausbildung erfolgt an modernen Maschinen und Aggregaten der Bergbautechnik, 
Unterkunft im Lehrlingswohnheim vorhanden. 





Bewerbungen sind zu richten an: 

Kaderabteilung ,,Bernard-Koenen-Schacht"', 4701 Niederróblingen 
Kaderabteilung ,,Thomas-Múnzer-Schacht”, 47 Sangerhausen 
Bewerbungen als Lehrling sind zu richten an: 


VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck — Werk Kupferbergbau — 


47 Sangerhausen, Hasentorstraße, Betriebsberufsschule 
Reg.-Nr.: 11/26/77 
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Nachrichten- 
Satellit 
Fleetsatcom 
(USA) 


Technische Daten: 





Körperdurchme: 2,44 т 
Höhe ohne Antenne 1,27 т 
Durchmesser 

der Parabolantenne 4,80 m 
Startmasse 1886 kg 
Umlaufmasse 950 kg 
Bahnwerte (Endbahn): 

Bahnneigung 0° 
Umlaufzeit 23 h 56 min 
Bahnhöhe 36000 km 
erster Start 9.2.1978 
insgesamt gestartet 1 (Stand: 


Oktober 1978) 


Fleetsetcom 1 ist ein militürischer 
Nechrichtensetellit. Seine Aufgebe 
besteht in der nachrichtentachni- 
schen Verbindung zwischen der US- 
amerikanischen Marine, der Luft- 
waffe, dem Pentagon und dem mill- 
tärischen Befehlsnetz des USA-Prä- 
sidenten. Der Raumflugkörper wurde 
von Cape Cenaveral aus mit einer 
Atlas-Centaur-Rakete gestdrtet. 


Taktisch-technische Daten: 


7,62mm 
10,06 kg 
Messe mit Zweibein 11,06 kg 
Länge 1230mm 
Günstigste 
Schußentfernung 600m 
Feuergeschwindigkeit 
1200 Schu&/min 
Patronenert NATO-Patronen 
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Das MG3 ist eine über das MG1, 
des ersten Bundeswehr-MG, füh- 
rende Weiterentwicklung des 
deutsch-feschistischen MG 42. Eine 
besondere Version ist das MG3 auf 
Lafette. Diese 15,8kg schwere Drei- 
bein-Lafette wird als ,,Wechselaue- 
stattung‘ mitgeführt. Eine Weiter- 
entwicklung ist das MG3E. Hier 
wurde durch Leichtbauweise und 
hochfeste Materielien die Messe des 


Gewehrs auf 9,8 kg gesenkt. 






















Uberwachungs- 
flugzeug 
Grumman E 2 

5 Hawkeye" (USA) 


PKW Trabant 
P 601/A (DDR) 


Tsktisch-technische Daten: 


Elgenmasss 645 kg 
Nutziast 375 kg 
Linge 3475 тт 
Breite 1500 mm 
Höhe 1510 mm 
Bodenfreiheit 150 mm 
Steigfählgkeit 26% 
Wenderadius 4,76 т 
Fahrbereich 550 km 
Höchstgeschwindigkeit 100 km/h 
Kraftstoffvorrst 201 + 241 
Kraftstoffverbrauch 81/100 km 
Motorieistung 26 PS 
Sitzplätze 4 


Der P601/A dient als Streifenwagen 
in den Grenztruppen der DDR. Leicht 
und wendig, ist das Fahrzeug vor 
allem für Straßen und unbefastigte 
Wege vorgesehen, für laichtes Ge- 
linde ist es nur bedingt geeignet. 
Bodengruppe. Fahrwerk, Motor, Len- 
kung, Gangschaitung und Bug ent- 
sprechen den Trsbant-Standerdty- 
pen. Ein Erestzrad ist am Heck be- 
festigt. Des Fahrzeug besitzt ab- 
knópfbere Leinwandtüren. 














Hohe 5,59 т 
Leermasse 17091 kg 
Startmasse 23540 kg 
Durchmesser 
der Radsrkuppei 7,32 т 
Höchstgeschwindigkeit 602 km/h 
Marschgeschwindigkeit 498 km/h 
Gipfeihóhe 9388m 
Reichweite 2 500 km 
Triebwerk 
2 Propelier-Turbinen- 
Luftstrahi Allison 
T66A 42,2 je 4591 Pa 
Kraftstoffvorrat 6320) 


AR 12/78 TYPENBL FL EU 


Das bordgestüötzte Frühwarn- und 
Überwachungsfiugzeug ist seit 1964 
bei der USA-Marine vornehmlich zur 
Sicherung von Fiottenverbánden im 
Етезы. Neben dem  Suchradar 
(Scheibe) hat die Maschine Digitai- 
rechner, Datenfernübertragung und 
elektronische Geräte für identifika- 
tion und Ortung an Bord. Von der 
Hawkeye” gibt es drei Versionen. 
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Waagerecht: 1. Handwerker, 5. le- 
gendárer Held der mittelalt. Literatur, 
10. engl. Anrede, 14. männl. Vorname, 
15. gegerbtes Tierfell, 16. Schloß, 
Palast, 17. Giftstoff im Tabak, 18. Fett 
von der Bauchwand des Schweins, 
19. rinnenfórmige Biegung, 20. 
tschech. Maler, gest. 1938, 21. Rhein- 
nebenfluß, 24. Bergrücken in Nieder- 
sachsen (BRD), 26. Angeh. eines Göt- 
tergeschlechts, 27. europ. Hauptstadt, 
29. sportl. Wurfgerät, 32. Komponist 
der DDR, 34. offener Schiffsanker- 
platz, 37. Gest. aus , Paganini", 39. 
nordital, Stadt, 41. Stockwerk, 44. 
Zeichenerklárung auf Landkarten, 46. 
mánnl. Gesangsstimme, 47. Modera- 
tor, 49. Tasteninstrument, 51. Altberl. 
Original, 53. griech. Meergott, 57. 
Nachtschattengewáchs, 60. preuß. 
General und fortschrittl. Militártheore- 
tiker, gest. 1813, 63. Oper von Do- 
nizetti, 65. Raubfisch, 66. Mitbegrün- 
der des ,,Blauen Reiters", 69. islam. 
Rechtsgelehrter, 71. Schiff der griech. 
Sage, 73. Donaunebenfluß, 76. Gest. 
aus ,Der fliegende Hollánder", 77. 
poln. Schriftsteller, 78. positive Elek- 
trode, 79. Reinigungsmittel, 80. Wa- 
genzug, 81. eth. Begriff, 82. Nord- 
westeuropáerin, 83. Hauptstadt von 
Tibet, 84. Tapferkeit, 85. durchsichti- 
ges fotograf. Glasbild (Kurzwort), 86. 
Grünland, 87. dt. Rechenmeister, 89. 
arab. Volksstamm, 90. Kaffeesorte, 
91. pers. Rohrflóte, 92. Wurfleine, 
93. ein Tau auf Segelschiffen, 94. In- 
haltslosigkeit, 97. Ringelwurm, 99. 
Flü&chen im Harz, 101. zur Unter- 
haltung ausgeübte Tátigkeit, 104. Aus- 
weglosigkeit, 106. Stadt in der Lett. 
SSR, 109. span. Fluß, 110. Stadt im 
Bez. Cottbus, 111. Wagenschuppen, 
114. Dramenheld Lessings, 118. pro- 
duktive Tátigkeit, 122. sowjet. Schach- 
großmeister, 125. sportl. Betreuer, 
128. Liebhaber, 130. vorderasiat. Lie- 
besgóttin, 133. Kehre, Wende in der 
Luftfahrt, 134. mongol. Viehzüchter, 
135. Kopfschmuck, 136. Satzzeichen, 
139. Klostervorsteher, 140. frz. Textil- 
industriestadt, 142.  Musikzeichen, 
144. Zeitmesser, 146. Lebensgemein- 
schaft, 148. Strumpfkombinat in der 
DDR, 151. Entscheidung, Hóhepunkt, 
153. «ор. Echse, 155. Gest. aus ,,Die 
Zauberflöte”, 156. Kraftmaschine, 157. 
Gedankengehalt, 158. Eiland, 159. 
nachlässige Umgangssprache, 160. 
Eintritt, 161. Disziplin des Gewicht- 
hebens, 162. Sportreporter der DDR. 


Senkrecht: 1. Farbstoff, 2. Donau- 
nebenfluß, 3. griech. Göttin, 4. ge- 
trocknete Weinbeere, 5. Pflanzen- 
sproß, 6. Uranusmond, 7. Grundbau- 
stein der Elemente, 8. Heldengedicht 
von Homer, 9. Teil des Bruchs, 10. 
Kürbisgewächs, 11. Schwertlilie, 12. 
Trinkgefäß, 13. frz. Orientalist des vor. 
Jh., 22. Stechwerkzeug, 23. Rauch- 


fang, 25. Rheinnebenfluß, 26. Berliner 
Hotel, 27. griech. Buchstabe, 28. Wut, 
Zorn, 30. griech. Hirtengott, 31. Fulda- 
nebenfluß, 33. Strom im W der UdSSR, 
35. Voranschlag, 36. Halbton, 37. 
nord. Hirschart, 38. Operngest. bei 
Borodin, 39. griech. Göttin, 40. trop. 
Klettervogel, 42. Landwirtschaftsaus- 
stellung in der DDR, 43. Nachlaß- 
empfänger, 45. Havelnebenfluß, 48. 
reines Warengewicht, 50. Leichtathlet, 
52. Oper von Bellini, 54. männl. Vor- 
name, 55. Stadt in den Niederlanden, 
56. Sammlg. von Aussprüchen, 58. 
Schauspieler, 59. Beleidigung, 61. frz. 
Strom, 62. Staatssprache in Indien, 
63. grusin. Dichter des 12. Jh., 64. Ent- 
fernungsmesser, 67. das Gebiet um 
den Südpol, 68. röm. Kaiser, 70. Mut- 
ter des Herkules, 71. Ungleichmäßig- 
keit, 72. kleiner Meereskrebs, 74. Gas- 
gemisch, 75. Schutzverband, 76. 
griech. Insel, 88. Gemüsepflanze, 89. 
Erdteil, 95. Planet, 96. ital. Maler des 
16./17.Jh., 98. Gattung, 100. Holz- 
stäbchen zum Verschließen der Wurst- 
enden, 102. Stadtteil einer europ. 
Hauptstadt, 103. Gest. aus „Lohen- 
grin”, 105. Nebenfluß von 61. senkr., 
107. internat. Schriftstellerorganisa- 
tion (Abk.), 108. weibl. Vorname, 
111. Ausflug zu Pferd, 112. krater- 
förm. Senke, 113. Wislanebenfluß, 
115. Rasse, 116. rumän. Reigentanz, 
117. Komponist der DDR, 119. chem. 
Element, 120. Ausstellg. in Erfurt, 
121. Getreidereiniger, 122. Ehemann, 
123. Fluß in Peru, 124. Erfrischung, 
126. Gerte, 127. Angeh. der ehemals 
herrschenden Kaste in Peru, 129. Fer- 
ment des Wiederkäuermagens, 131. 
weibl. Vorfahr, 132. Wertloses, 137. 
Speisepilz, 138. eßbare Meermuschel, 
140. Wassersportart, 141. Anlegespiel, 
142. Milchgefäß, 143. Preisgrenze, 
145. Lärminstrument, 147. mittelalt. 
Städtebund, 149. rippenartige Aus- 
steifung, 150. Genossenschaft von 
Werktätigen der UdSSR, 151. Bein- 
gelenk, 152. Schreitvogel, 154. schma- 
le Stelle. 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
eine Signalwaffe. Wie heißt sie? Post- 
karte genügt — Einsendeschluß: 10. 01. 
1979. Wir belohnen Ihre Mühe mit 
25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflösung im Heft 1179. 


Auflösung aus Nr. 11/78 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Truppenfahne. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post zu- 
gestelit. 


Waagerecht: 7. Schanze, 5. Arosa, 
9. Melasse, 13. Nero, 14. Ebro, 15. 
Amulett, 17. Esino, 18. Renette, 
20. Tael, 22. Lura, 23. Elea, 26. Ern, 
27. Ali, 28. Reni, 30. Languste, 31. Ме- 
teorit, 32. Rendite, 35. Terni, 38. Meit, 
39. Orsk, 41. Hegel, 44. Duo, 46. Seine, 
48. Ate, 50. Sapporo, 51. Terrine, 
52. Lar, 53. Ennis, 56. Eta, 57. Eder, 
60. Broiler, 61. Lese, 63. Enak, 66. 
Gare, 67. Ledermantel, 71. Motel, 
73. Atair, 74. Elektrostatik, 75. Stamm, 
77. Topas, 79. Beurteilung, 82. Garn, 
84. Nuri 86. DEFA, 88. Materie, 
93. Sosa, 95. Los, 97. Deneb, 98. Lei, 
100. Amitose, 107. Einfall, 102. Hel, 
103. Nadir, 106. Ale, 107. Alaun, 
110. Amin, 112. Teer, 114. Steig, 
118. Isobare, 120. Attersee, 122. Da- 
mokles, 125. Mohn, 126. Rah, 127. 
Ire, 128. Tara, 129. Laie, 131. Nora, 
134. Rolland, 135. Попа, 137. Paritàt, 
138. Eile, 139. Edda, 140. Arabien, 
141. Isere, 142. Lederol. 


Senkrecht: 7. Stapel 2. Hausen, 
3. Niet, 4. Ente, 5. Are, 6. Rosinante, 
7. Sensation, 8. Abo, 9. Mora, 10. Lena, 
11. Setter, 12. Eremit, 16. Tasse, 
19. Ernte, 21. Leere, 22. Limes, 24. 
Lake, 25. Agon, 28. Rose, 29. Nixe, 
33. Eisler, 34. Tresse, 35. Taste, 36. 
Rappen, 37. Idol, 38. Moor, 40. Kate, 
41. Hera, 42. Geiser, 43. Liege, 45. 
Uran, 47. Ifni, 49. Tete, 54. noir, 
55. llía, 58. Demontage, 59. Rade, 
61. Last, 62. Semiramis, 64. Lederer, 
65. Geltung, 68. Enter, 69. Moore, 
70. Natal, 72. Lem, 73. Akt, 76. Mira, 
78. Opus, 80. Tute, 81. Irre, 83. Afrika, 
85. Romane, 86. Drama, 87. Hose, 
89. Adonis, 90. Enid, 91. Iberer, 92. 
Beil, 94. Alleg, 95. Lohn, S6. Sela, 
98. Lear, 99. Ines, 104. Anopheles, 
105. Italiener, 108. Lato, 109. Uden, 
111. Miere, 113. Eeden, 115. Takt, 
116. Iser, 117. Osman, 119. Amara, 
120. Amarna, 121. Thalia, 123. Lauter, 
124. Sattel 129. Lali, 130. Iden, 
132. Opal, 133. Arad, 135. Ili, 136. Ade. 
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UNSER TITEL: Kurz vor dem Start 
einer taktischen Rakete. Das Ram- 
pentahrzeug ist in die Feuerstellung 
eingetahren, die Rakete gerichtet. 
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Militarverlag der DDR (VEB) — Berlin. 
Redaktion „Armee-Rundschau”. 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR, 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. А. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau; 
Oberst J. Schaulow - Sofia; 

Oberstleutnent J. Cerveny — Prag; 

Major б. Udovecz — Budapest; 

Oberst I. Саре! — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1,- Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkstalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der ООН über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
AuBsnhandelsbetrieb, DDR-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Stra&e 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
Graphischer Grofibetrieb Leipzig — 111/18/97. 
Gestaltung: Horst Scheffler/Joachim Hermann, 
Printed in GDR. 


Redaktionsschiuß dieses Heftes: 
29.9.1978 
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UNSER POSTER: Nachtschießen einer Schützengruppe. Die 
Geschoßgarben der MPi zaubern bizarre Leuchtreflexe in die 
Dunkelheit. Die Fotos „schoß‘ unser Moskauer Korrespondent, 
Oberst E. A. Udowitschenko. 
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Was ist Sache? 
Weihnachtsbrot und gute Wünsche 
Über Wasser und Land 
Postsack 

Stiefel-Stiefel-Stiefel. . . 
Soldaten schreiben für Soldaten 
Was einem so in die Hand kommt (7) 
Bildkunst 

Gewußt wie 

Der Schrottdampfer 

Vorposten am Mekong 
Plauderei mit Vera 
Mini-Magazin 

Nur ein bißchen Hitler? 
Waffensammlung/ 
Fliegerabwehrkanonen 

Ein Lied im Kopf 

Feuerüberfall 

Gegengewichte 

Unter der Lawine 

Brandwunden 

Zu Gast im Palast 

AR international 

Blutspur der Todesschwadron 
Bunkern 

Typenblatter 

Ratsel 
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